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Dort, wo im Frühsommer leuchtendes Violett die Ebene
bedeckt und bis an den bergansteigenden Wald gereicht hatte, lag jetzt eine
graue Steppenlandschaft. Struppiges, von der Sonne verbranntes niedriges Strauchwerk
flimmerte in der Luft des glutheißen Augusttages.


Valerie fiel das Atmen schwer. Scharfes Lavendelaroma,
das von den verdorrten Zweigen ausströmte, klebte Bruchteile von Sekunden tief
in Hals und Nase.


Anfänglich war der Schatten des Baumes, unter dem sie
stand, eine Erleichterung gewesen, nachdem sie planlos durch die unerträgliche
Hitze vom Pool in den Garten und dann um das Haus herumgegangen war. Aber nach
wenigen Sekunden hatte sie wieder zu schwitzen begonnen. Erst einzelne Tropfen,
die unter dem Haar hervorquollen, langsam und unangenehm kitzelnd über die
Stirn und in den Nacken liefen und dann vertrockneten, eine klebrige Spur
hinterlassend; dann beständiger werdende Rinnsale, die aus allen Poren traten,
die Barriere der Brauen überwanden und brennend in die Augen liefen, das
T-Shirt, ihre Unterwäsche, die Shorts an den Körper klebten und sie schließlich
in eine widerwärtige Feuchte hüllten.


Es mochte halb zwei sein, vielleicht auch zwei Uhr. Genau
wusste sie es nicht. Es würde noch Stunden dauern, bis die gnadenlose
Sonnenbestrahlung abnehmen und das Atmen wieder etwas leichter fallen würde.


Sie hatte Durst. Mühsam gelangte sie zu der Erkenntnis,
dass sie entweder hier verdursten oder das Risiko des Hitzschlages auf sich
nehmen und zum Haus gehen musste.


Im Haus angekommen, war die Hitze nicht erträglicher.
Zwar waren die Strahlen ausgeschlossen, aber jede Substanz um sie herum
emittierte stickig schwere Ausdünstungen, die, wie es ihr schien, das Atmen
noch schwerer machten, als es draußen gewesen war.


Sie holte Mineralwasser aus dem Kühlschrank und trank.
Während sie lange und langsam schluckte, fühlte sie, wie die Flüssigkeit die
schmerzende Kruste ihres Gaumens kühlte. 


 


Vor der Fensterfront breitete sich die Terrasse aus. Der
ockerfarbene Natursteinbelag umrahmte, wie ein Spiegel den Ansturm des Lichts
reflektierend, unwirklich das Rechteck des Pools. Auf der Wasseroberfläche
zeichnete sich kein Kräuseln ab, das einen Lufthauch angezeigt hätte. Eine
perfekte türkisfarbene Fläche, aus der, in obszönem Kontrast, das tiefe Magenta
von Edgars Körper herausstach. Sein Haar war wie ein Strahlenkranz um den Kopf
herum auf dem Wasser ausgebreitet. Vom Nacken an, auf dem Rücken und den Armen
hatte das zerstörerische Werk der Sonne bereits alle aus dem Wasser ragenden
Hautpartien gezeichnet. 


Das kalte Mineralwasser half ihr, Schluck um Schluck,
ganz langsam wieder zum Denken zurückzufinden. Sie sah noch einmal auf den
magentafarbenen Körper, schüttelte ungläubig den Kopf und griff dann zum
Telefon. „Ich bin Valerie Baumann“, sagte sie, „mein Mann liegt tot im Pool.“


Der Mann am anderen Ende der Leitung fragte, ob es
Fremdeinwirkungen gegeben habe. Fremdeinwirkungen? Was für eine absurde Frage!
Nein, sagte sie, Sonne. Es sei die Sonne gewesen, diese mörderische Hitze. Er
läge im Pool, mit dem Gesicht nach unten. Der Mann sagte, er würde Kollegen
vorbeischicken und einen Arzt, der den Totenschein ausstellen müsse. 


 


Die Polizisten verwendeten den Kescher, mit dem Edgar an
jedem Morgen die Insekten von der Oberfläche abgeschöpft hatte, um ihn an den
Beckenrand zu ziehen und ihn dann zu zweit aus dem Wasser zu heben und auf eine
Gartenliege in den Schatten zu legen. Der Arzt schlich in kaum merklichen
Bewegungen über die Terrasse, die Kleidung am Körper klebend, Bäche von Schweiß
ausstoßend, mit distanziertem Blick den verbrannten Körper betrachtend. Die
extreme Hitze hatte an diesem Tag bereits mehrere Opfer gefordert und er selbst
schien kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Er fragte kurz nach
Vorerkrankungen, Auffälligkeiten, besonderen Umständen des Tages und notierte
Valeries Antworten, ohne sie ein einziges Mal anzusehen und ohne das geringste
Interesse an dem Sterbefall.


Der jüngere Polizist fragte nach der Toilette. „Den Gang
hinunter, zweite Tür links“, sagte sie. Als er sich im Bad die Hände wusch,
schaute er in die Schränke neben dem Waschbecken: Körperpflegemittel,
Kosmetikartikel, Medikamente und Potenzpillen. Eine Großpackung. Er sah hinein,
mehr als die Hälfte der Pillen fehlte. Nun war der Mann, der diese Pillen
geschluckt hatte, nicht beim Beischlaf an Herzversagen gestorben, sondern beim
Sprung in seinen Pool. Was für ein bizarrer Weg des Schicksals.


„Und was passiert jetzt?“, fragte die Frau. Die drei
Männer sahen sich fragend an. Schließlich zuckte der Arzt mit den Schultern und
begrenzte sich auf eine vage Aussage. „Wenn Ihr Mann nicht hier in der Provence
beigesetzt werden soll, sondern in Deutschland, dann wird es wohl noch eine
behördliche Leichenbeschau geben.“ Er wischte sich die Stirn trocken und
schloss seinen Bericht. „Mein Beileid“, murmelte er noch. 
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Anselms Augen brannten. Ein Tribut an die nächtliche
Fahrt, die ihn bisher von Hamburg nach Lyon gebracht hatte. Er hielt
unmittelbar neben den Erdöl-Tanks von Elf Aquitaine auf einem Parkplatz, drehte
die Lehne zurück und sank schlagartig in einen Dämmerzustand. Um ihn herum
lärmten vorbeifahrende Fahrzeuge auf der Autobahn, parkende Lastwagen mit
laufenden Motoren, Menschen, die wie er die nächtliche Fahrt unterbrochen
hatten und an diesem tristen Haltepunkt keine Mühen darauf verschwendeten,
ruhig zu sein.


Worauf hatte er sich eingelassen? Valerie Baumanns Anruf
hatte ihn am späten Nachmittag erreicht. Sie hatte sehr sachlich geschildert,
dass Ed gestorben sei und sie seine Hilfe bräuchte. Ed war sein Verleger
gewesen, aber rechtfertigte das ihren Wunsch nach Hilfe? Hilfe wobei? Valerie
und er kannten sich kaum, sie hatten sich nur wenige Male gesehen. Trotzdem war
er sofort aufgebrochen und hielt nun, wenige Stunden vor dem Ziel, an diesem
desolaten Ort. Der Parkplatz bot kaum Ruhe, an Schlaf war nicht zu denken. Er
beschloss, weiterzufahren.


Hinter Orange bog er von der Autobahn ab. Die
Hitze hatte im Laufe des Morgens beständig zugenommen. Seine Hände klebten am
Lenkrad, Schweiß rann ihm in die Augen. Mit dieser Temperatur hatte er nicht
gerechnet. Sein räumliches Vorstellungsvermögen schwand. Ein kegelförmiger Berg
tauchte unvermittelt auf, der eine Landschaft prägte, die in Agonie versunken
schien.


Er erreichte Baumanns Haus am späten Vormittag. Auf den
letzten Kilometern hatte er zunächst sein Ziel verfehlt, war in zahllosen
Kurven durch eine imponierende Karstlandschaft talwärts gefahren, bis er
schließlich seinen Irrtum bemerkte. Er fuhr zurück und fand eine abzweigende
schmale Asphaltstraße, die durch Garigue in ein sanfter abfallendes Tal
führte. Krüppeleichen, kaum höher als zwei Meter, Thymian, Rosmarin und
Wacholder bestimmten das Bild, enge Kurven schmiegten sich an immer wieder hervortretende
scharfkantige, von Flechten und Moosen überzogene Kalkfelsen.


Die Zufahrt zu Baumanns Haus war nur schwer auszumachen.
Dichter Bewuchs entlang der Straße schützte vor Blicken auf das Grundstück,
lediglich die Schilder mit der Aufschrift Propriété privée,
Privateigentum, die in wenigen Metern Abstand an einem Drahtzaun angebracht
waren, der durch das Buschwerk überwuchert wurde, ließen erahnen, dass der
schmale Kiesweg durch das Dickicht zu einem Haus führte. Er passierte ein Tor
mit Gegensprechanlage und Videokamera. Die schwarzen Blechflügel des Tors waren
an massiven Natursteinsäulen angebracht. Ein Schild informierte darüber, dass
das Areal von einer Sicherheitsfirma kontrolliert wurde. Vor ihm lag ein großes
provenzalisches Anwesen, eine Bastide aus ockerfarbenem Stein,
zweigeschossig, mit wuchtigen steinernen Fenstersimsen und Zargen, die von hellgrauen
Fensterläden gesäumt wurden. Gekrönt wurde das Anwesen durch eine imponierende
Dachfläche aus provenzalischen Rundpfannen in leuchtender farbiger Vielfalt,
die zwischen Kadmiumgelb und Zinnoberrot changierten. Trotz der strengen
Architektur wirkte das Gebäude durch die warmen Töne des Natursteins freundlich
und einladend.


 


Valerie Baumann erwartete ihn. Sie umarmten sich. Es war
mehr ein Reflex. Der unwillkürliche Versuch, Trost zu spenden oder Trost zu
suchen. Er hatte keine Erfahrungen darin, Trauernden zu begegnen. Er war sich
in diesem Moment nicht einmal sicher, ob Valerie überhaupt trauerte. „Ich zeige
dir dein Zimmer. Ich hoffe, dir gefällt es in Belle Lumière.“ Sie wirkte
geschäftsmäßig, kühl, distanziert. „Du wirst dich ausruhen wollen. Willst du
etwas essen, etwas trinken?“


„Eine Kleinigkeit zu essen wäre gut“, erwiderte er, „und
dann muss ich ein wenig schlafen, ich kann mich kaum mehr auf den Beinen
halten.“


Als er am späten Nachmittag erwachte, war das grelle
Tageslicht einer erträglicheren Helligkeit gewichen, die Farben pastellener
geworden. Die Temperatur war zurückgegangen, aber es war immer noch stickig
warm. Seine Haut war von einem Schweißfilm überzogen. Es dauerte eine Weile,
bis er sich erinnern konnte, wo er lag und warum er an diesem Ort war. Von
draußen drang der rhythmisch auf- und abschwellende Gesang von Zikaden durch
das angelehnte Fenster.


Anselm trat auf die Terrasse. Feinkörniger grauer Kies,
der über absolut ebenem gestampftem Lehm gestreut war, wechselte mit großen,
ungeschliffenen Granitplatten in strenger geometrischer Aufteilung. Aus dem
rechtwinkligen Ensemble heraus schob sich der Pool, umrandet von einer weiten
Bordüre aus flachen, warmgrauen Sandsteinquadern, in ein sorgsam angelegtes
Arrangement tiefgrüner Ziersträucher, zwischen denen wenige leuchtende
Blütenpflanzen farbige Akzente setzten.


Er fand Valerie im Schatten sitzend; lächelnd, die Augen
hinter einer Sonnenbrille verborgen. „Gut geschlafen?“ 


Anselm nickte, dann sah er auf das Wasser, ein feiner
Chlorgeruch ging von dort aus.


Valerie folgte seinem Blick. „Willst du schwimmen …?“ Sie
machte eine kleine Pause. „In diesem Wasser lag der tote Ed“, ergänzte sie. „Es
ist sauber. Die Filteranlage klärt den Pool innerhalb von vierundzwanzig
Stunden. Aber, ich weiß nicht, vielleicht bin ich zu empfindlich, ich habe
überlegt, das Wasser auszutauschen. Was meinst du?“ Sie war aufgestanden,
während sie sprach. Sie trug einen Badeanzug, ihr mädchenhafter Körper war
ebenmäßig gebräunt. Sie war zierlich, schlank, die ausgeprägte Muskulatur ließ
intensiven Sport erahnen. Er schätzte sie auf vierzig, höchstens
fünfundvierzig. Sie war deutlich jünger, als Ed es gewesen war.


Anselm schüttelte den Kopf. Valerie war näher gekommen
und hatte die Sonnenbrille abgenommen, sie sahen sich einen kurzen Augenblick
schweigend an. „Warum bin ich hier?“, fragte er dann. „Wenn Ed bei einem Unfall
gestorben ist, wäre vermutlich euer Anwalt ein geeigneterer Gesprächspartner
für dich.“


„Du bist auf der falschen Fährte“, erwiderte sie. „Ed ist
nicht beim Sprung in den Pool gestorben, Ed hat sich totgefickt!“


Anselm sah sie entgeistert, mit geöffnetem Mund und
sprachlos an. Schließlich brachte er ein „Wie bitte?“ hervor.


„Du hast mich schon richtig verstanden. Er hat irgendein
Flittchen überzeugt, ihn hier zu besuchen. Dann hat er sich so verausgabt, dass
sein Herz versagte und plötzlich war es vorbei.“ Sie fixierte ihn, mit
bohrendem Blick aus unergründlich dunklen Pupillen, der jede Nuance seiner
Regung einzufangen suchte.


Anselm schüttelte den Kopf. „Das kann doch nicht wahr
sein!“


„Ist es aber! Der Gärtner hat ihn gefunden. Er lag nackt
auf dem Fußboden in dem Gästezimmer im Erdgeschoss. Die Situation war
eindeutig.“


„Wie …?“


„Details?“ Valerie zog die Augenbrauen hoch. „Ein
gebrauchtes Kondom lag neben dem Bett, eines lag zwischen seinen Beinen. Das
Bett war total zerwühlt, mit Make-up-Spuren und eindeutigem Parfumduft. Ich
habe lange gebraucht, um es so explizit aus dem Gärtner herauszubekommen.
Beglückend war das nicht, das kannst du mir glauben. Alain hatte alles
unternommen, um mir diese Details zu ersparen. Es war seine Idee, Ed in den
Pool zu werfen, damit es wie ein Herzschlag aussieht und ich nichts erfahre. Er
hat sogar Sophie, unsere gute Fee hier, hergeholt, damit sie das Zimmer auf
Hochglanz bringt und keine verräterischen Spuren mehr bleiben.“


Anselm setzte sich auf einen der Terrassentische und
starrte Valerie entgeistert an. „So etwas Bizarres habe ich noch nie gehört.“


„Für eine derartige Nummer muss man wohl auch Edgar
Baumann heißen.“


„Böser Zynismus“, entgegnete er, fügte dann aber noch
hinzu: „unter diesen Umständen aber eigentlich verständlich“.


„Ich kann im Moment nicht heulen. Am liebsten würde ich
vor Wut schreien und ihm das Gesicht zerkratzen. Aber der Kerl ist tot. Er hat
mich wie ein Stück Mist behandelt und in unserem eigenen Haus betrogen. Und
dabei ist er dann auch noch krepiert. Was glaubst du, sollte ich empfinden? Und
wie sollte ich mich verhalten? Hast du dafür konkrete Vorgaben? Und, falls es
dich beruhigt, so neu ist die Situation nicht für mich. Ed hatte schon vorher
Affären. Ach, was sage ich, Affären? Scheiß drauf, er hat rumgefickt. Wir haben
uns nur immer wieder arrangiert. Neben seiner Schwanzfixiertheit hatte er ja
auch gute Seiten. Manchmal konnte ich trotz alledem sogar Liebe empfinden. Aber
von der idealen Ehe waren wir Lichtjahre entfernt.“


„Und du?“, fragte Anselm, „hast du auch rumgefickt?“


Valerie blieb einen Moment lang bewegungslos stehen und
sah Anselm stumm mit versteinertem Gesicht an. „Ich gehöre nicht zu den Frauen,
die in solchen Situationen die Kissen durchweinen und bei ihren Freundinnen
Trost suchen. Ich habe mir manchmal woanders die Zuneigung und Bestätigung
geholt, die Ed mir mit seinen Weibern vorenthalten hatte, wenn es das ist, was
du meinst.“


„Und woher wisst ihr das mit dem Flittchen hier?“


„Nutte, Flittchen, Affäre … es ist doch völlig egal, wie
man das bezeichnet. Sophie hat lange blonde Haare gefunden. Und wenn du in
letzter Zeit mal im Verlag gewesen bist, dann weißt du, dass Blond dort die
bevorzugte Farbe ist. Zumindest in Eds Umfeld. Er hatte hier aber noch ganz
andere Sachen laufen, und deshalb wollte ich, dass du kommst …“


Sie ließ den Satz unvollendet und ging an ihm vorbei ins
Haus. Als sie zurückkam, reichte sie ihm einen Umschlag. „Ed hatte auch noch
etwas mit der hier. Ich will wissen, warum! Und warum sie!“ Sie zog einen
Gartensessel heran, setzte sich, sorgfältig ihre Körperhaltung inszenierend,
die Beine in einem leichten Winkel abgeknickt, die Arme zurückgelegt.


Der Umschlag enthielt das Foto einer Frau, die kein
größerer Kontrast zu Valerie hätte sein können. Ein Schnappschuss, hinlänglich
scharf, aber von geringer Qualität, der auf einem Markt oder Jahrmarkt
entstanden war. Anselm erkannte einen Lieferwagen, einen Marktstand, ein
Sonnendach, darunter eine Frau, etwa so alt wie Ed, vielleicht aber auch älter.
Filziges, langes Haar umkränzte ein Gesicht, das früher einmal attraktiv
gewesen sein mochte. Ihr Blick wirkte melancholisch und schien in eine
entfernte Wirklichkeit zu sehen, ihr Mund war schmal und gerade. Der unförmige
orangene Pulli, unter dem sich deutlich hängende Brüste abzeichneten, erinnerte
Anselm an Sannyasin. Ihrem Äußeren schien die Frau nicht viel Interesse zu
widmen.


„Kennst du sie?“


Valerie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe sie nur
einmal gesehen, an dem Morgen, als ich dieses Foto gemacht habe.“ Sie stand auf
und ging erneut ins Haus. Wenige Augenblicke später kam sie mit einer Schachtel
Zigaretten und einem Aschenbecher zurück. Sie hatte ein Kleid übergezogen.
„Rauchst du?“


„Nein. Nicht jetzt.“


„Es war purer Zufall, dass ich das mitbekommen habe.“ Sie
sog den Rauch der Zigarette tief ein. „Sophie kauft für uns mittwochs auf dem
Wochenmarkt ein. Vor zwei Wochen hatte sie am Mittwochvormittag einen Termin.
Ich dachte, dass es eine gute Gelegenheit für mich sei, einmal wieder zum Markt
zu gehen. Weißt du, früher habe ich das immer gemacht, wie fast alle hier. Die
Waren sind nicht besser oder frischer als im Gemüseladen oder in guten
Supermärkten, aber es gehört einfach zum Leben dazu. Also habe ich ihr gesagt,
ich würde einkaufen und bin dann gegen elf Uhr nach Prades gefahren. Ed
war schon eine geraume Zeit fort.“ Sie machte eine Pause und sah
gedankenverloren an Anselm vorbei in den Garten.


„Wo war er hin?“


„Ich hab keine Ahnung. Seit wir hier sind, war er viel
unterwegs und hat recherchiert, irgendwelche Leute besucht, in Antiquariaten
und Bibliotheken gestöbert oder offensichtlich auch Blondinen nachgejagt. Er
hat mir nie viel darüber erzählt.“


„Er hat nie erwähnt, was er recherchiert?“


„Hin und wieder. Aber sehr vage. Er hätte einige
historisch sehr interessante Sachverhalte entdeckt und wolle mehr darüber
erfahren.“


„Hat er nichts dazu gesagt? Wo er was entdeckt hat, oder
so?“


Valerie schüttelte energisch den Kopf. „Ich habe einmal
nachgehakt, aber er hat darauf sehr ausweichend reagiert. Dann habe ich es
dabei belassen und mir gedacht, dass er mir schon darüber erzählen wird, wenn
er es für angebracht hält. Das war bei Ed kein so ungewöhnliches Verhalten.
Vielleicht hing das aber auch alles mit anderen Frauen zusammen.“


„Und an dem Morgen, als du zum Markt gefahren bist, ist
er auch wieder auf Recherchetour gegangen?“


„Ja. Er ist gleich nach dem Frühstück losgefahren. Das
war so gegen neun. Als ich dann über den Markt geschlendert bin, habe ich ihn
gesehen. Er stand nur wenige Meter von mir entfernt an einem Stand und
unterhielt sich sehr angeregt und vertraut mit dieser Frau auf dem Foto.“


„Hat Ed dich auch gesehen?“


„Mit Sicherheit nicht. Die beiden wirkten völlig
selbstvergessen. Sie standen auch nicht direkt an dem Marktstand, sondern ein
wenig dahinter, zu dem Lieferwagen hin.“


„Waren noch andere Leute am Stand?“


„Keine, die verkauft haben. Das machte offensichtlich sie
allein. Aber es gab einige Kunden, oder zumindest Leute, die sich für ihre
Kräuter interessierten. Aber sie interessierte sich nicht für die Kunden,
sondern nur für Ed.“


„Und dann?“


„Ich hatte zunächst den Impuls, zu den beiden hinzugehen.
Es hätte ja eine alte Bekannte von Ed sein können, die er zufällig hier
getroffen hatte. Dann haben die beiden sich aber ganz plötzlich und sehr innig
umarmt. Und Ed hat sie geküsst. Auf den Mund.“ Sie machte eine Pause, als
versuchte sie, sich die Szene noch einmal genau vor Augen zu führen. „Also, das
war jetzt kein leidenschaftlicher Kuss, verstehst du? Aber sie küssten sich
sehr herzlich, sehr lange und intensiv. Ich war ziemlich vor den Kopf
gestoßen.“


„Was hast du dann gemacht?“


„Ed ging nach dem Kuss. In die andere Richtung. Als er
weg war, bin ich zu dem Stand hingegangen, habe mein Handy herausgeholt und die
Frau in einem unbeobachteten Augenblick fotografiert. Dann habe ich an einem
anderen Stand etwas Gemüse gekauft und bin zurück zum Haus gefahren. Den
restlichen Tag habe ich versucht, meine Fassung zurückzugewinnen. Ed kam dann
am späten Nachmittag und wirkte etwas verstört. Ich dachte erst, er hätte mich
auf dem Markt bemerkt, aber das war nicht so.“


„Du hast ihn nicht zur Rede gestellt?“


„Nein! Ich wollte, dass Ed von sich aus etwas sagt. Das
hat er aber nicht getan.“


„Und jetzt ist es zu spät dazu, ihn zu fragen!“


Valerie nickte. Anselm sah, dass ihre Kiefermuskeln
arbeiteten.


„Und was erwartest du von mir? Ich meine, du brauchst
mich doch nicht als deinen seelischen Beistand, oder? Also, welche Rolle soll
ich in diesem Drama spielen?“


„Sagte ich doch schon“, entgegnete Valerie schroff, „du
sollst sie finden! Ich will wissen, wer sie ist, was sie macht, seit wann das
mit Ed geht“.


„Und die Blonde?“


„Ich glaube nicht, dass die von Bedeutung ist. Das war
vermutlich eine Zufallsbekanntschaft und Ed fand sie so scharf, dass er sich
bei ihr völlig verausgabt hat. Als er dann tot am Boden lag, hat die das Weite
gesucht. Von der werden wir kaum wieder etwas hören. Nein, ich will wissen, was
mit der Frau vom Markt ist. Da lief irgendetwas, was auch für mich von
Bedeutung sein kann. Oder für den Verlag, für Eds Familie.“


„Ich kann nur meine Rolle in dem Ganzen nicht erkennen!“


„Du schreibst Kriminalromane!“


„Das ist doch nun aber weit hergeholt. Ich schreibe in
erster Linie Kochbücher. Das weißt du genau. Auch, dass die Krimis nur meiner
Entspannung dienen. Und außerdem sind Krimis Geschichten, keine Realität. Man
wird deshalb nicht zum Detektiv.“ Anselm war gereizt. Vermutlich benötigte
Valerie tatsächlich eine Unterstützung, er hatte aber kein wirkliches Interesse
daran, ihr zu helfen. Wenn sie sich in der Vergangenheit begegnet waren, hatte
er sie stets als borniert empfunden, mit jenem Anflug von Überheblichkeit, den
Franzosen gerne gegenüber Ausländern zum Ausdruck brachten.


Auch jetzt hatte Valerie kaum etwas von dieser
Borniertheit abgelegt. Zudem hatte sie sich in den aprikosenfarbenen Polstern
des Gartensessels geradezu drapiert. Ihr dunkler Teint und das tiefe Zinnober
des Kleides harmonierten perfekt mit dem Sessel. Eine gut eingeübte
Inszenierung, von der sie wusste, dass sie ihre Wirkung selten verfehlte. Sie
sah ihn herausfordernd an. 


 


Anselm stand auf, ging zum Pool und sah lange auf das
Wasser. „Ich muss darüber nachdenken“, sagte er schließlich. Tatsächlich
stellte er sich Eds Körper auf der Oberfläche vor und überlegte, wie der in
diese lächerliche Sexgeschichte hatte hineingeraten können. Er kniete sich hin
und befühlte die Temperatur. Das Wasser war lauwarm. Seit Wochen herrschte in
der Provence hochsommerliches Wetter mit Extremtemperaturen. Es war eigentlich
völlig logisch, dass das Wasser nicht kalt sein konnte. Ein Herzschlag als
Todesursache konnte für niemanden glaubwürdig sein. 


Die ganze Geschichte war geradezu grotesk. Es wäre jetzt
der geeignete Zeitpunkt dafür, wieder abzufahren, überlegte Anselm, und damit
das Eheleben der Familie Baumann der Betrachtung durch die Presse und Valerie
der Obhut ihrer Anwälte zu überlassen. Aber da war die Vertrautheit, die
zwischen ihm und Ed im Laufe der Jahre gewachsen war und die in dieser
Situation einen letzten Freundschaftsdienst rechtfertigte.   


„Gut, ich kümmere mich um die Frau.“ Er dreht sich zu
Valerie. „Für Ed“, fügte er hinzu.
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Am Mittwochmorgen traf Anselm in der Küche auf Sophie.
Eine kleine, rundliche Frau mit grellrot geschminkten Lippen, die ihn
verstohlen kritisch beäugte. Er wusste, dass er keinen sonderlich guten
Eindruck machte. Wie häufig, hatte er nach dem Duschen vergessen sein Haar zu
kämmen, das jetzt in wirren, kurzen graubraunen Strähnen wie ein
sturmgeknicktes Kornfeld wirken würde. Immerhin hatte er sich rasiert. Sein
schlaksiger Körper wirkte neben ihrer Kompaktheit wie der von Don Quichotte
neben dem von Sancho Pansa. Und wie dieser verfügte vermutlich auch Sophie über
einen praktischen und gesunden Menschenverstand. Anselm hoffte in dem Kontext
dieser Betrachtung, dass seine Aufgabe sich nicht zu einem Kampf gegen
Windmühlen entwickeln würde.


Madame Baumann sei schon fort, sagte sie. Nach Avignon.
Zu ihrem Anwalt. Sie solle ihm Frühstück machen.


Sie wirkte scheu. Was, wie Anselm mutmaßte, nicht ihr
Naturell war. Sie schien ihm mehr die burschikose Frohnatur zu sein, die mit
den ausladenden Hüften auf Dorffesten bei ausreichender Weinzufuhr gerne
augenzwinkernd mit Männern kokettierte. Vielleicht war das aber auch sein
Vorurteil. Jedenfalls begegnete sie ihm und seinem investigativen Tun in
Valeries Auftrag mit Skepsis und sah Zurückhaltung offensichtlich als die
derzeit gebotene Strategie an. Vermutlich wusste sie wesentlich mehr Details,
die zur Klärung von Eds Tod beitragen könnten, als sie es vorgeben würde zu
wissen, und tatsächlich wich sie Anselms Nachfragen aus. Stattdessen beteuerte
sie, schüchtern lächelnd, nur die verwaltungstechnischen Details des Hauses
Baumann zu kennen. Sie sei zuständig für das Reinigungspersonal, für Handwerker
und Einkäufe, gelegentlich übernehme sie auch die Aufgabe einer Köchin. In der
Zeit, in der Baumanns nicht in der Provence seien, kämen der Gärtner und sie
einmal wöchentlich zum Haus, um alles in einem Zustand zu halten, der es
Valerie und Ed ermögliche, jederzeit spontan anzureisen. Wenn es besonders warm
sei, komme der Gärtner auch öfter, um die Anlage zu bewässern.


„Erzählen Sie mir was über den Gärtner“, forderte Anselm
sie auf, und mit der Beantwortung dieser Frage zögerte sie nicht lange. „Ein
missmutiger kleiner Mann ist das. Mir ist der unheimlich, taucht immer völlig
lautlos hinter einem auf, ohne sich irgendwie bemerkbar zu machen. Ich bin
jedes Mal zu Tode erschrocken, wenn die Baumanns nicht im Haus sind und er
plötzlich hinter mir in der Küche steht.“


„Der Gärtner hat einen Schlüssel?“


„Natürlich. Der muss ja auch nachsehen, ob alles in
Ordnung ist, ob nirgendwo etwas eingeschlagen worden ist, oder so.“


„Ist das schon mal vorgekommen? Ich meine, dass hier am
Haus in der Abwesenheit von Baumanns etwas zerstört worden ist oder
eingebrochen wurde?“


„Na ja, anfänglich schon. Hier haben sich immer
irgendwelche Leute rumgetrieben, es ist mutwillig was kaputt gemacht worden und
zweimal ist auch eingebrochen worden. Die haben aber nur Kleinkram und die
Videoanlage geklaut und einmal wurde was aus der Speisekammer mitgenommen. Das
waren keine richtigen Diebe oder Banden, wie das heute schon mal passiert.
Nachdem die Baumanns diese Sicherheitsfirma beauftragt haben und das große Tor
und die Videoüberwachung gekommen sind, da hat es dann aufgehört. Danach haben
wir nie mehr etwas von Eindringlingen bemerkt. Aber kontrollieren muss der
Alain trotzdem regelmäßig.“


„Alain, das ist der Gärtner?“


„Ja.“


„Und der wohnt hier? Ich meine, hier in der Nähe?“


„Oben auf der Hochebene, dem Plateau. Dort wo sie früher
die Atomraketen hatten.“


„Die Atomraketen? Das klingt aber gefährlich. Was denn
für Atomraketen?“


„Die Atomraketen der Franzosen eben. Die steckten da oben
in Silos, die man in den Felsen gegraben hatte. Da sind ja sowieso überall
Felsen und Höhlen und Löcher. Seit Ende der Neunzigerjahre sind die Raketen
aber weg. Sagt man zumindest. Genau weiß das keiner, das ist ja alles geheim
und streng bewacht.“


Von Sophie erfuhr Anselm auch, dass der Gärtner das
Anwesen schon betreut hatte, bevor es Baumann gehörte. Sie wusste aber nichts
von den vorherigen Besitzern und war selbst erst seit Anfang zweitausend für
Valerie und Ed tätig. Davor hatte es mehrere verschiedene Haushaltshilfen
gegeben, bis Ed den ständigen Wechsel leid gewesen war. Er hatte ihr einen
festen Arbeitsvertrag, mit Sozialversicherung, Krankengeld und bezahltem Urlaub
angeboten und sie hatte dieses Angebot nur zu gerne angenommen und sorgte sich
jetzt, nach seinem Tod, um ihre Stellung.


„Wie sind Sie an den Job gekommen?“, fragte Anselm.


„Der Metzger im Ort hat mich empfohlen. Der ist mein
Schwager.“


Anselm bat sie, ihm noch einen Espresso zu machen.
„Machen Sie sich doch auch einen“, sagte er und schob den Korb mit den
Croissants zu ihrer Seite des Tisches, an den sie sich im Laufe des Gesprächs
gesetzt hatten. „Und nehmen Sie sich doch ein Croissant! Die sind ausgesprochen
köstlich.“


Sophie klopfte auf ihre Hüfte und deutete dabei mit dem
Kinn in Richtung der Croissants. „Zu viel Fett. Das setzt sich alles an meinen
Hüften ab. Sehen Sie Monsieur Anselm, da drängen schon sehr viele Croissants
nach außen.“ Jetzt lächelte sie kokett. „Aber einen Kaffee trinke ich gerne mit
Ihnen.“


Anselm sah ihr dabei zu, wie sie geübt die
Espressomaschine bediente. Eine große Cimbali. Sie
servierte ihm eine frische Tasse, die, wie bereits zuvor, mit einer kleinen
Papierunterlage auf der Untertasse versehen war. Sichtlich erfreut über den
Verlauf des Gesprächs setzte sie sich und sah Anselm neugierig an. „Sie sind
ein alter Freund des verstorben Monsieur Ed, nicht wahr. Und einer seiner
Autoren, ein Kochbuchautor, sagte Madame Valerie. Es ist wirklich traurig, dass
wir uns unter diesen Umständen kennenlernen. Dabei hätten wir so viel Vergnügen
beim gemeinsamen Kochen haben können und sie hätten dann alle zusammen
wunderbar speisen können.“ Sie seufzte.


Kochen, dachte Anselm, das hätte in diesem Haus
tatsächlich eine vergnügliche Beschäftigung sein können. In einer Küche von
herrschaftlichen Ausmaßen mit einem monströs großen La Cornue-Herd im
Zentrum und mehr Kochutensilien, als er sie in seiner eigenen Profiküche besaß.
Die Umstände hätten andere sein müssen – vielleicht auch eine kühlere
Jahreszeit, und natürlich ein lebender Ed und eine entspannte Valerie;
Müßiggang statt Schnüffelei, die ihn ermüden würde, südliche Heiterkeit statt
Misstrauen und Tod.


Aber die Umstände waren nun einmal nicht erheiternd. Sein
Verleger war einem libidinösen Schub erlegen und die Witwe des Verblichenen
bevorzugte unter allen denkbaren Reaktionen eine, die ihn dazu nötigte, in
dessen Intimleben zu stöbern, dessen nicht vermuteten Bekanntschaften
nachzuforschen und die bizarre Welt der Baumanns mit Pinzette, Skalpell und
Vergrößerungsglas auf dem Seziertisch zu zerlegen. Eigentlich grenzte das ans
Widerliche. Aber irgendwo in seinem Bauch spürte er ein vages Gefühl von
Unruhe, das nicht mit den unappetitlichen Details einer dumm gelaufenen
Fickgeschichte zu erklären war. Ed hatte in den vergangenen Jahren seine
gesundheitliche Disposition hinlänglich herausgefordert, um deutlich jüngere
Frauen zu beeindrucken, ohne dass er dabei Schaden genommen hatte. Es schien,
dass er recht gut mit der Belastung hatte leben können. An diesem finalen
Lustgewinn haftete ein wenig mehr als der Hauch des Unstatthaften. Es gab da in
der Unschärfe des von Valerie beschriebenen Sachverhaltes etwas, was kratzte;
das kaum wahrnehmbar von dem Eindruck ablenkte, den er in der kurzen Zeit seit
ihrem Anruf in Hamburg gewonnen hatte. Etwas, von dem er wusste, dass es ihn
zunehmend beunruhigen würde. Dem er würde nachgehen müssen, wenn die Unruhe
nicht beständig werden sollte. Selbst, wenn es sich als Bagatelle, als Irrtum,
als Überinterpretation eines Furzes herausstellen sollte.


Er musste mit Thomas Engler telefonieren und Klarheit darüber
gewinnen, was in Köln, was im Verlag bekannt war oder kolportiert wurde.
Engler, der alle Details aus Eds beruflichem Alltag kannte, der die Intrigen,
die Gerüchte, die Halbwahrheiten und die beobachtete Faktenlage beurteilen und
bewerten konnte, der gewiss mehr über Ed wusste, als es Valerie tat. Engler,
der als Eds Berater maßgeblich seinen persönlichen Erfolg als Kochbuchautor
geprägt hatte und mit dem ihn seit vielen Jahren eine zumindest vertrauensvolle
Komplizenschaft verband. Richtige Freunde waren sie in diesen Jahren nicht
geworden, da hatte Ed ihm tatsächlich näher gestanden, aber Engler war ihm
gegenüber immer klar und konstruktiv gewesen. Ein messerscharf analysierender
Zyniker einerseits, ein absolut verlässlicher Partner andererseits. Vielleicht
konnte Engler das Quantum Unruhe in ihm besänftigen. Dann müsste er nur noch
die Marktfrau finden, sie und Valerie miteinander bekannt machen und seine
Aufgabe wäre erledigt. Dreitausend Autobahnkilometer und das Elend, bei
widerwärtiger Hitze in der Provence zu sein. Alles in allem gab es Schlimmeres.


 


„Waren Sie an dem Morgen, als Monsieur Baumann starb,
auch im Haus tätig?“, fragte er Sophie.


„Nein. Ich bin immer dienstags, mittwochs und freitags am
Vormittag hier, und wenn Gäste am Wochenende zum Essen kommen, auch schon mal
am Samstag. Alain hat mich an dem Vormittag angerufen.“ Sie holte ein
Taschentuch hervor, schnäuzte sich und trocknete die feucht gewordenen Augen.
„Es ist so schrecklich!“, fügte sie hinzu. „Dass Monsieur Baumann so etwas getan
hat.“


„Was getan?“, fragte Anselm.


„Das mit der anderen Frau. Valerie … ich meine, Madame
Baumann ist so schön, so jung und begehrenswert. Dass er da was mit so einem
Flittchen anfängt!“, sie schüttelte energisch den Kopf. „Aber ihn hat ja gleich
die gerechte Strafe getroffen!“ Jetzt nickte sie, sich selbst in ihrem Urteil
zustimmend, dass Ehebruch nun einmal eine Todsünde ist, die automatisch und
umgehend eine göttliche und vor allem drakonische Bestrafung nach sich zieht.


Anselm beobachtete sie und überlegte, dass Ed nach
Sophies Moralverständnis hätte eigentlich schon mehrfach sterben müssen, und
dies bereits vor Jahren. Allerdings kam ihm auch der Gedanke, dass Sophie mehr
Empörung zeigte, als sie eigentlich empfand. „Und dann, was haben Sie dann gemacht,
als Sie hier angekommen sind?“


„Alain hatte einen Plan. Er hatte auch schon alles
vorbereitet. Wir haben kurz darüber gesprochen, dass wir Valerie“ – dieses Mal
korrigierte sie sich nicht – „diese Entwürdigung ersparen wollten. Gemeinsam
haben wir Monsieur Baumann dann zum Pool getragen und hineingeworfen. Der war
vielleicht schwer. Gut, dass der Alain so stark ist, und das bei seiner
schmächtigen Figur.“


Anselm sah sie aufmerksam an. Sophie hatte tatsächlich
Entwürdigung gesagt. Auf diesen Begriff wäre er erst nach längerer Überlegung
gekommen und dazu hätte es eines entsprechenden Kontextes bedurft, in dem
dieser Begriff hätte reifen können. Natürlich ist es entwürdigend für eine
Frau, wenn der Partner sie betrügt. Und dann noch im eigenen Haus. Aber konnte
das der Gedankengang der Haushälterin und des Gärtners sein, wenn sie den
Hausherrn tot auffinden? „Und dann haben Sie alles gründlich geputzt und
aufgeräumt?“


Sophie nickte stumm.


„Da gab es doch bestimmt einiges, was auf die Frau
schließen ließ? Ich meine, abgesehen von den Make-up-Spuren, den blonden
Haaren, dem Parfumduft im Raum? Vermutlich doch Zigarettenkippen, benutzte
Gläser, eine vergessene Sonnenbrille oder …“, er zögerte leicht, „eine
Kondom-Packung? Oder eine Pillenschachtel?“


„Mehrere Gläser standen auf dem Boden. Und es gab diese
beiden benutzten Kondome. Die hat aber der Alain entsorgt. Da habe ich mich
geweigert.“ Sie schüttelte sich angewidert.


„Und die Kleidung von Monsieur Baumann? Er war doch ein
sehr ordentlicher Mann und hat sie gewiss sorgfältig abgelegt?“


„Wir haben nur seine Badeshorts und die Espadrilles
gefunden. Und die lagen neben einer der Liegen auf der Terrasse.“ Sophie nippte
den letzten Tropfen Espresso aus der Tasse. „Jetzt muss ich aber wieder
arbeiten, Monsieur Anselm.“ Sie lächelte unverbindlich.


 


Sollte er weiterfragen? Details herauskitzeln? Ihr Fallen
stellen und sie in Widersprüche verwickeln? Ganz der harte Ermittler sein? Er
wusste, er würde nicht überzeugen. Er ließ den Dingen gern ihren Lauf;
beobachtete Gesten, Mimik, Körpersprache; stellte Fragen, von denen die
Befragten meist nicht einmal realisierten, dass es sich um solche handelte, und
hörte aufmerksamer zu, als es den Antwortenden bewusst war. Er betrachtete sich
selbst als unaufgeregt Suchenden. Er sortierte Fakten, und dies bevorzugt
entspannt in der Sonne liegend, und er misstraute jeder Form von Aktionismus.
Wenn Valerie in ihm den Bluthund erwartete, der erbarmungslos der von ihr
skizzierten Fährte folgte, würde er sie enttäuschen müssen.


 


Unbeschadet seiner Vorbehalte begann er dennoch die Suche
nach der Frau, die Valerie fotografiert hatte. Der Wochenmarkt von Prades war
der Ort, von dem aus er hoffte, die Fäden zu jener mysteriösen Beziehung
zwischen Ed und einer Markthändlerin aufgreifen zu können. Insgeheim hatte er
damit gerechnet, Sophie dort zu treffen und durch sie schnell zu einem Ergebnis
zu gelangen. Sie erschien dort aber nicht, oder
er übersah sie.


Der Ort selbst war beschaulich und unspektakulär und
vermutlich nur am Markttag stark von Touristen besucht. Viele der kleinen Läden
hatten auffallende Holzfassaden, die bis an die Balkone der ersten Etage
reichten, mit teilweise filigran ausgearbeiteten Säulenelementen. Man hatte
diese Fassaden in allen Schattierungen von Lavendelblau, Chromoxydgrün, Ocker
oder dunklem Siena vor das Mauerwerk gesetzt, und manche ließen an den
übermalten Schriftzügen die wechselnden Inhaber oder angebotenen Waren der
vergangenen Jahrhunderte erkennen.


Auf dem zentralen Platz und den angrenzenden Straßen gab
es alles, was einen provenzalischen Wochenmarkt ausmachte: Stände mit Obst und
Gemüse, Käse, Wurst und Schinken, Olivenöl, Wein, Kräutern, Fleisch und sogar
einen Stand mit einer üppigen Fischauswahl, darunter ein großer Thunfisch, der
im Ganzen auf dem Eis lag und bis zur Hälfte des Rumpfes bereits aufgeschnitten
und verkauft worden war. Neben den Lebensmittelangeboten gab es Textilien,
Bekleidung, Hausrat, Spielzeug, Matratzen; für Touristen die obligate
provenzalische Keramik, Essenzen, Seifen und Körperöle mit Duftnoten von
Lavendel, Thymian und Rosmarin. Anselm hatte nie die Begeisterung für
Wochenmärkte verstehen können, die häufig ausgerechnet bei Mitmenschen auftrat,
die sonst auf absolute Frische und untadelige Hygiene Wert legten. Hier lagen
Lebensmittel ungeschützt in der Gluthitze, waren Staub und Insekten ausgesetzt;
es war weder Anbau noch Herkunft noch Lagerung nachvollziehbar. Jeder der so
authentisch provenzalisch wirkenden Gemüse- und Obsthändler würde Eide
schwören, dass seine Produkte aus ökologisch unbedenklichem Anbau stammten und
erst an diesem Morgen im heimischen Garten geerntet worden seien; die Verkäufer
von Olivenöl würden die schonende Kaltpressung ihrer extra nativen Öle
hervorheben und die Käsehändler die traditionelle handwerkliche Herstellung der
angebotenen Laibe. Das alles war verständlich, schließlich lebten diese
Menschen von dem Marktgeschehen und sie entsprachen so den Erwartungen der
Besucher. Aber in dieser Umgebung von Lärm und von Duftschwaden, die aus in der
Sonne schwitzenden Früchten und überwürzten Würsten, aus Lavendelgestecken, aus
Körben mit getrockneten Küchenkräutern und Gewürzen emittierten, war es
praktisch unmöglich, selbst mit einem geschulten Gaumen das tatsächliche
Geschmackserlebnis der überall angebotenen Proben zu erfahren. Anselm
schauderte.


Er ging mehrfach an den Ständen entlang und musterte die
Gesichter der Händlerinnen. Die Frau, die er auf Valeries Foto gesehen hatte,
konnte er aber nicht entdecken. Einige Händler sprach er an, hatte dabei aber Schwierigkeiten,
den Dialekt des Midi zu verstehen. Die meisten kannten die Kräuterfrau
vom Sehen, aber nur wenige wussten ihren Vornamen; Familiennamen spielen auf
dem Markt keine Rolle. Er bekam den Tipp, sie auch auf dem Markt im Nachbarort Montigny
zu suchen.


Schließlich ging er zu seinem Wagen zurück, sah auf die
Karte und entschied, obwohl es fast Mittag war, noch nach Montigny zu fahren.
Als er ankam, waren die Händler bereits damit beschäftigt, ihre Stände
abzubauen, einige hatten schon den Platz verlassen. Man erzählte ihm, dass am
Samstag auch Markt sei und er beschloss, dann noch einmal zu kommen.


Montigny war pittoresker als Prades, an einen steil
aufragenden Hang gebaut, mit dunklen, schmalen mittelalterlichen Häusern, die
sich über teilweise sechs Geschosse wie Rankgewächse den Steilhang hinaufzogen,
dessen Grat von einer wuchtigen Burgruine gekrönt war. Er aß in einem der
kleinen Restaurants am Marktplatz und fuhr danach Stunden ziellos durch die
Gegend. Hin und wieder stieg er aus und ging kurze Strecken spazieren. Von der
Provence kannte er bislang nur die Küste. Cannes, Nice, Saint Tropez, Cassis
und die Landschaft im Hinterland, die man von der Autobahn La Provençale
und der Küstenstraße aus sah. Die Provence, durch die er an diesem Tag gefahren
war, zeigte sich anders. Die Landschaft hier war spröder als es die Küste mit
dem azurblauen Meer und den grünen, weich fließenden Hügeln des Hinterlandes
war, von denen sich in hartem Kontrast lediglich der Steilhang des Luberon
und die Kalkhänge der Saint Victoire und der Alpilles abhoben. In
dem Teil der Provence, die er an diesem Tag neu entdeckte, waren die Berge und
Täler schärfer konturiert, einsamer und wilder; die Dörfer verschlossener und
nicht so sehr, wie weiter im Süden, ganz zu den zentralen Plätzen hin
orientiert.


Am späten Nachmittag kehrte er wieder in die Bastide
zurück und legte sich in seinem Zimmer auf den Steinfußboden, der ihm kühler
als das Bett erschien, kreuzte die Arme hinter dem Kopf und versuchte, die
Gedanken zu ordnen, die ihm im Verlauf des Tages gekommen waren.


Einige Zeit widmete er der Betrachtung der wuchtigen
dunklen Deckenbalken, die, ihrem natürlichen Wuchs entsprechend, vor
Jahrhunderten grob behauen in das Natursteinmauerwerk gefügt worden waren. Im
Laufe der Zeit waren sie vermutlich hart wie Beton geworden und würden auch
einen Brand des Hauses unbeschadet überstehen. Ed hatte das Haus komplett
renovieren lassen und der Architekt war sehr behutsam den Formen gefolgt, die
durch die natürlichen Baustoffe des alten Gemäuers vorgegeben waren. Je nach
Lage im Haus waren die Natursteinmauern unter dem alten Putz freigelegt und
sorgsam verfugt worden. Lediglich die Außenwände hatte man mit einer
zusätzlichen Isolierschicht versehen, neu verputzt und in einem zarten Safranton
mit natürlichen Ockerfarben aus der Region gestrichen. Aber selbst an diesen
Wänden waren die formgebenden Natursteine noch durch Wölbungen und teilweise
sichtbar gelassene Steinkanten zu erkennen. Das ganze Haus war wunderbar
harmonisch gestaltet und strahlte Ruhe und Erhabenheit aus.


Er dachte an die Frau auf dem Foto. Als Eds Geliebte
schied sie für ihn definitiv aus. Dessen Interesse an Frauen war offensichtlich
auch in der Provence auf Blondinen ausgerichtet gewesen, die in Deutschland
vorzugsweise jung, schlank, groß und vollbusig sein mussten. Anselm hatte sich
immer gefragt, wie eigentlich Valerie in Eds Beuteschema passte. Sie war fast
androgyn, zierlich, mit kleinen Brüsten und brünett. Dennoch hatte sich Ed
ihretwegen von seiner damaligen Frau getrennt. Valerie musste ihn mit
nachhaltig wirkenden Argumenten überzeugt haben, die gewiss nicht rein verbaler
Natur gewesen waren.


Vermutlich war es auch Valerie bewusst, dass die
Marktfrau keine Konkurrenz darstellte, was bedeuten würde, dass sein Rechercheauftrag
einem andern Ziel diente als dem, das Valerie ihm genannte hatte.


Welche Beziehung mochte tatsächlich zwischen Ed und der
Marktfrau bestanden haben? Wo konnten sie sich erstmals begegnet sein? Wie war
die Vertrautheit zwischen ihnen entstanden, die Valerie geschildert hatte?
Warum hatte Ed diese Beziehung vor seiner Frau geheim gehalten? 


Anselm entschied sich dazu, Eds Arbeitszimmer zu
durchsuchen, dessen persönliche Aufzeichnungen, die Bücher und Zeitschriften,
die er zuletzt gelesen hatte, die Straßenkarten in seinem Auto – in der
Provence fuhr er einen Peugeot mit französischem Kennzeichen, der BMW mit
deutschem Nummernschild stand in der Garage –, Quittungen von Einkäufen und
Restaurantbesuchen, Notizen in seiner Brieftasche. Es gab mit Sicherheit
Spuren, die Eds Verhalten plausibler erscheinen ließen; die ihm einen Weg zu
der Marktfrau und der Blondine eröffnen würden. Im Gegensatz zu Valerie sah er
diese Frau nicht als nebensächlich an. Letztendlich war sie nach seinem
Empfinden mittelbar die Todesursache.


Auf dem Weg zum Arbeitszimmer beobachtete er aus dem
Fenster zur Zufahrt einen Mann, der auf die Bastide zu schlenderte. Nach
Anselms Einschätzung schien er um die vierzig zu sein, mit italienischem
Einschlag, schwarzem, sehr dichtem Haar, leicht olivfarbener Haut und einem
bulligen Körper, muskulös, aber auch etwas behäbig. Er trug trotz der Hitze
einen Anzug, hatte sich aber das Jackett über eine Schulter gehängt und die
Ärmel hochgekrempelt. Seine Krawatte hing achtlos weit aufgezogen vor der
Brust. 


 


[bookmark: _Toc342821212]Luc Vidal


Luc Vidal war noch nie beruflich in der Gegend von
Prades gewesen. Es war ein ruhiger kleiner Marktflecken, umgeben von
Karsthügeln, Dinkel- und Lavendelfeldern. Eine gemächliche Idylle und nicht die
Welt der Gewaltverbrecher, in der er sich sonst bewegte. Er hatte auch nur
deshalb eingewilligt, sich um diesen bizarren Fall zu kümmern, weil er für
einige Stunden der stickigen Luft und der Hitze in Avignon entfliehen wollte.
In der Zentrale hatten sie sich ausgeschüttet vor Lachen, als der Kollege, der
den Anruf des Gerichtsmediziners entgegengenommen hatte, den Fall mit allen
pikanten Details laut vortrug und nicht an deftigen Kommentaren sparte.


Ein Deutscher hatte seine körperliche Verfassung deutlich
überschätzt und war nach Einnahme einer sehr großen Dosis Potenzmittel beim
Geschlechtsverkehr an einer Herzattacke gestorben. Irgendwer hatte den toten
Liebeshelden dann posthum in den Pool gestoßen und der von der Gendarmerie
herbeigerufene Arzt hatte in den Totenschein „Herztod bei Sprung in den Pool“
geschrieben. Erst der Gerichtsmediziner, der die Leiche für die Überführung
nach Deutschland freigeben musste, bemerkte, dass der Mann bereits tot war, als
er im Wasser landete. „Entweder ist er vor Schreck bereits beim Springen gestorben,
oder jemand hat einen Toten in den Pool gestoßen. Wozu das gut sein könnte, das
ist nun wieder Ihre Angelegenheit“, hatte er Vidal erklärt.


Der Gerichtsmediziner hatte sich an der Darstellung
seiner Erkenntnisse geweidet. „Der hatte genug PDE-5-Hemmer im Blut, um als
Zuchthengst tätig zu sein. Für einen Mann Anfang sechzig ist das nicht
ungefährlich. Sex stellt eine außerordentliche körperliche Belastung dar.“


„Das mag Ihre subjektive Einschätzung sei“, hatte Vidal
erwidert.


„Absolut nicht! Es hängt zwar auch viel von dem Grad der
Leidenschaft ab, aber bei Einnahme von PDE-5-Hemmern kann der Triumph der
verloren geglaubten Männlichkeit zu einer Überschätzung des physisch Möglichen
führen. Beim Sex steigt, wie bei jeder starken körperlichen Beanspruchung, die
Herzfrequenz deutlich an und der Sauerstoffbedarf nimmt enorm zu. Gleichzeitig
kommt es dabei zu einer Verknappung des Sauerstoffangebots. Die Durchblutung
des Herzmuskels erfolgt nämlich nur während der Erweiterung der Herzkammern,
der Diastole. Eine Steigerung der Herzfrequenz im Rausch der Lust ist dabei
kontraproduktiv, weil damit eine Verkürzung der Diastole einhergeht.“


„Und was passiert dann?“


„Bei untrainierten Patienten mit koronarer Herzkrankheit
kann dies einen Angina-Pectoris-Anfall oder einen Herzinfarkt auslösen. Man
muss da schon aufpassen und die Beipackzettel studieren, wie bei jedem anderen
Medikament auch. Baumann hatte eine extreme Konzentration von Clardonafil
Hydrochlorid im Blut. Der könnte eine mächtige Erektion gehabt haben, bevor er
starb.“


„Und, hatte er eine mächtige Erektion?“


„Soweit wir feststellen konnten, hat es kurz vor seinem
Tod zumindest eine Ejakulation gegeben. Was nicht bedeutet, dass er Verkehr
hatte. Genau werden wir das nie erfahren. Aber vermutlich hat der Mann noch
einmal sein Bestes gegeben, es übertrieben und ist dann daran verschieden.“


 


Von Avignon hinauf in die Berge erschien Luc Vidal die
Fahrt wie der Beginn eines Ferientages. Versonnen betrachtete er die Landschaft
und bewunderte den eisernen Willen unzähliger Radfahrer, bei ihren
kräftezehrenden Bergfahrten der mörderischen Hitze zu trotzen, die selbst
jetzt, am späten Nachmittag, noch wie eine bleierne Glocke über dem Vaucluse
lag.


Vidal hatte nach seinen ersten Informationen über den
Toten ein exklusives Objekt erwartet, war nun aber von der Größe des aufwändig
renovierten Hauses überrascht. Der Verleger hatte sich den Traum von einem
Sommerhaus in der Provence ganz offensichtlich ein Vermögen kosten lassen.


Der Mann, der ihm öffnete, kam aus dem Norden. Seine
helle Haut und erste Spuren der provenzalischen Sommersonne darauf, verrieten
die Herkunft. Vidal vermutete in ihm den Fahrer des alten Range Rover mit
deutschen Kennzeichen, der am Rande der Kiesfläche unter einem Baum geparkt
stand. Der Mann war schlank, etwa einen Meter achtzig und ungefähr Mitte
vierzig, wie er selbst. Die Nase wies eine Bruchstelle auf, an der das
Nasenbein abgeflacht und verbreitert war, über seinen graublauen Augen
wucherten dichte, honigfarbene Brauen. Ein starker Bartwuchs hatte jetzt am
Nachmittag bereits wieder schwarze Stoppeln um den geraden Mund sprießen
lassen, der leicht spöttisch verzogenen war.


„Commissaire Luc Vidal“, sagte er, und ließ seine Arme
demonstrativ am Körper herabhängen, jeden Anschein einer persönlichen Geste
vermeidend. „Police nationale Avignon. Sie verstehen Französisch?“
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Anselm sah den Kommissar mit leicht geöffnetem Mund an,
der Blick glitt rasch über sein Gegenüber. Er nickte dabei mehrere Male
schwach. „Leidlich!“, sagte er und fügte hinzu: „Anselm Bernhard, ich schreibe
für den Verlag des verstorbenen Monsieur Baumann. Seinetwegen sind Sie doch
wohl hier. Oder?“


„Erscheint Ihnen das so selbstverständlich?“


„Nein!“ Anselm trat einen kurzen Schritt zurück und
deutete mit einer vagen Geste an, Vidal möge eintreten. „Es ist eine reine
Annahme.“


Der Kommissar ging an ihm vorbei in die Mitte der zweigeschossigen
Eingangshalle, hob den Kopf und sah hinauf zur Galerie in der ersten Etage, an
deren Wänden moderne Gemälde hingen. „Madam Baumann ist auch im Haus?“ Er
drehte sich nach der Frage wieder zu Anselm um, der am Eingang stehen geblieben
war.


„Ist sie!“, sagte der und deutete auf eine Gruppe hoher
Sessel, die in der Halle für Besucher aufgestellt waren. „Es wird vielleicht
einige Minuten dauern. Machen Sie es sich bequem.“ Während Anselm ging, um
Valerie zu suchen, stützte Vidal sich auf eine der hohen Sessellehnen und sah
hinaus auf die Zufahrt, die zwischen Zypressen in einer sanften Biegung von der
Straße herabführte und in eine weite Kiesfläche mündete. Vor dem Eingang der
Bastide standen große glasierte Blumentöpfe mit sorgsam beschnittenen Lorbeer-
und Buchsstämmen. Um die Kiesfläche herum zogen sich ebenso sorgfältig
gepflegte und geschmackvoll arrangierte Pflanzungen, die nach und nach in eine
weitläufige Parklandschaft übergingen. Alles war regelmäßig bewässert worden
und wirkte auch in der derzeitigen Hitze üppig und frisch. Die Baumanns
beschäftigten einen talentierten und fleißigen Gärtner.


Ein warmer Lufthauch verbreitete sich in der Halle. Vidal
drehte sich um und sah Valerie, die lautlos auf ihn zuging, neugierig an. „Ich
bin Valerie Baumann“, sagte sie, „gibt es Probleme?“


Vidal schüttelte den Kopf. „Reine Routinefragen.“


„Welche? Alles lässt sich erklären. Sie haben doch nichts
dagegen, dass Monsieur Bernhard bei unserem Gespräch dabei ist?“


„Ganz im Gegenteil.“ Vidal lächelte. „Vielleicht hat er
ja eine Erklärung dafür, warum Monsieur Baumann in den Swimmingpool befördert
wurde, als er schon tot war.“ Er setzte sich in einen der Sessel und hob
fragend die Augenbrauen. Anselm erwiderte seinen Blick, blieb aber
unbeeindruckt.


Valerie antwortete, ohne Vidal anzusehen. „Ich weiß
nicht, was Sie damit meinen, Monsieur Vidal. Ich verstehe das nicht. Wieso war
mein Mann schon vorher tot?“


Anselm beobachtete, dass ihre Hände bei der Ausführung
des Kommissars ruhig blieben. Er hatte zumindest ein leichtes Zittern erwartet.


„Er starb, bevor er in den Pool fiel.“ Vidal lächelte
sanft. „Es wurde also eine Leiche ins Wasser befördert. Und wir möchten gerne
wissen, warum, und wer die Leiche in den Pool beförderte. Wir sind einfach
etwas irritiert, Madame, und hatten gehofft, Sie könnten uns vielleicht
helfen.“


„Kann ich nicht! Das ist alles sehr verwirrend für mich.“


Valerie schüttelte energisch den Kopf, Anselm betrachtete
nachdenklich die zerschlissenen Flip-Flops an seinen Füßen, während Vidal einen
zusammengefalteten Computerausdruck aus der Tasche zog, den er dann umständlich
auf seinem Oberschenkel glättete.


„Sie haben bei den Kollegen angegeben, dass Sie mittags
gegen ein Uhr nach Hause gekommen sind. Aus Aix, nicht wahr?“ Valerie
nickte stumm. „Gibt es jemanden in Aix, der uns bestätigen könnte, dass Sie
dort so, sagen wir mal, gegen elf Uhr, elf Uhr dreißig noch gewesen sind?“


„Ja, warum? Muss ich mich rechtfertigen? Weil mein Mann
gestorben ist?“ Sie klang ärgerlich.


Vidal blieb unbeeindruckt. „Ihr Mann, Madame Baumann, ist
mit großer Wahrscheinlichkeit beim Geschlechtsverkehr gestorben. Nachdem er
zuvor eine sehr hohe Dosis Clardonafil eingenommen hatte, eine Erektionshilfe.
Wenn Sie in Aix waren, so stellt sich für mich die Frage, mit wem er Geschlechtsverkehr
gehabt und wer den Toten in den Pool geworfen hat. Woraus die weitere Frage
resultiert, warum? Das sind unappetitliche Details. Aber ich muss trotzdem
herausfinden, was passiert ist – es ist schließlich ein etwas ungewöhnlicher
Vorgang.“


Valerie starrte Vidal ungläubig an und sank schließlich
in den Sessel ihm gegenüber, zog die Beine an den Körper und umschlang sie mit
den Armen. Anselm fand, dass es eine gute Inszenierung von Betroffenheit war.
Er begutachtete noch einmal seine Flip-Flops, hob dann plötzlich den Kopf und
zeigte ein bemühtes Lächeln. „Benzanafil!“, sagte er.


„Wie bitte?“, fragte der Kommissar.


„Ich sagte: Benzanafil. Sie haben eben gesagt, dass die
Gerichtsmedizin bei Monsieur Baumann Clardonafil im Blut gefunden habe. Ed hat
ein anderes Präparat genommen, das den Wirkstoff Benzanafil enthält. Schauen
Sie einfach ins Bad, da finden Sie die angebrochene Packung.“


„Was macht das für einen Unterschied?“


„Einen großen. Ein anderes Medikament, eine andere
Wirkungsweise, eine andere Intention. Bei dem Mittel, das Ed benutzt hat, setzt
die Erektion später ein. Man kann nicht so spontan Sex haben. Ich benutze auch
gelegentlich solche Mittel, deswegen weiß ich ein wenig Bescheid. Und wenn Ed
Montagmorgen, mit wem auch immer, hier Sex haben wollte, dann würde er eine von
seinen Pillen eingenommen haben. Da kannte er vermutlich die Wirkungsweise ganz
genau. Warum sollte er ein Experiment wagen und ein anderes Mittel einnehmen?
Ich hätte das nicht getan!“


Vidal sah ihn einen kurzen Moment irritiert an. „Sie
meinen, Monsieur Baumann hätte das Mittel nicht bewusst eingenommen?“


„Denkbar ist das für mich.“


„Warum?“


„Es wäre eine elegante Art, jemanden zu töten. Ed hatte
Herzprobleme. Wer das wusste, hätte sich diese Kenntnis zunutze machen können.“


„Interessant!“ Vidal sah zu Valerie, die über ihre Knie
hinweg das Gespräch der Männer verfolgt hatte. „Wer wusste noch von seinen
Herzproblemen?“


„Ich denke, seine Verwandten, engsten Freunde, Vertraute,
Mitarbeiter“, antwortete Anselm für Valerie.


„Und hier, in seinem Lebensumfeld in der Provence?“ Vidal
sah weiter Valerie an.


„Praktisch alle unsere Freunde und Sophie, die hier das
Haus verwaltet. Vermutlich auch der Gärtner, mit dem Ed eine freundschaftliche
Beziehung pflegte. So etwas wie Vertrautheit von Mann zu Mann.“ Valerie verbarg
sich weiter hinter ihren angezogenen Beinen, während sie antwortete.


„Wenn wir einmal Vorsatz bei Monsieur Baumanns Tod
annehmen, wer wäre denn der Nutznießer?“ Vidal machte sich Notizen auf dem
Blatt Papier, das er auf dem Knie hielt. Er betrachtete angestrengt den
Filzstift. Valerie schwieg eine Weile und beobachtete Vidal über ihre Knie
hinweg, wie dieser den Filzstift fixierte.


„Einen wirtschaftlichen Nutzen habe ich, Monsieur le
Commissaire. Ist es das, worauf Sie hinauswollen?“


„Wenn wir eine Tötungsabsicht nicht ausschließen können,
ist es naheliegend, nach Motiven zu forschen.“ Er sah kurz vom Filzstift auf
und Valerie in die Augen. Anselm folgte diesem Blick. Valerie hatte schöne
Augen, mit großen, tiefschwarzen, von klaren weißen Augäpfeln umgebene
Pupillen. Es war kein Anzeichen von Rötung darin zu sehen, wie man es bei einer
vor Trauer weinenden Witwe hätte erwarten könnte.


„Sie widern mich an!“, sagte Valerie ruhig und ohne
nennenswerte Betonung. Dann stand sie auf und ging.


Beide Männer beobachteten ihren filmreifen Abgang. Anselm
meinte, in Luc Vidals Gesicht ein flüchtiges Grinsen entdeckt zu haben.


Valerie überlies es damit Anselm, die weiteren Fragen des
Polizisten zu beantworten, bis dieser unvermittelt die Befragung beendete und
sich verabschiedete. Anselm blieb im Türrahmen stehen und beobachtete Vidal,
der zu seinem Auto zurückging, dabei einige Male stehen blieb, aufmerksam
gärtnerische Details betrachtete und sich noch einmal umdrehte, um Belle
Lumière anzusehen, wie Touristen den Papstpalast in Avignon. Er winkte
Anselm, der ihn beobachtete, wie einem alten Freund zu. „Arschloch“, murmelte
Anselm, vermutete aber, dass Vidal ihn ebenfalls nicht sonderlich mochte.
Schließlich fuhr der Kommissar davon, Anselm war sich aber sicher, dass der an
der Einfahrt noch einmal halten und die Schließtechnik des Tors und die
Videoüberwachungsanlage unter die Lupe nehmen würde. Er selbst hatte dies auch
bereits getan und sich gefragt, ob auf den Videobändern nicht vielleicht die
Lösung des Rätsels zu finden sei. Sophie hatte ihn aber darüber aufgeklärt,
dass die Kameras abgestellt würden, wenn Ed und Valerie im Haus waren. Beide
mochten die Vorstellung nicht, von wildfremden Mitarbeitern des
Sicherheitsdienstes in ihrer Privatheit beobachtet zu werden.


 


Er fand Valerie schwimmend und verfolgte ihre geübten
Züge. Sie glitt durch das Wasser, wendete am Ende des Pools mit einer
geschmeidigen Drehung und kam zügig auf ihn zu, ohne dabei merklich den Kopf
aus dem Wasser zu heben. Am Beckenrand ließ sie abrupt die Beine nach unten
sinken, schob die Schwimmbrille ins Haar und sah Anselm an.


„Ist er weg?“


Anselm nickte. „Ich dachte, du wolltest erst das Wasser
austauschen, bevor du wieder in dem Pool schwimmst?“


„Ich glaube, ich erspare mir diese sentimentalen
Anwandlungen.“ Sie legte die Hände auf den Beckenrand und zog sich mit einem
kraftvollen Schwung aus dem Wasser. Der nasse Badeanzug zeichnete jede Pore und
Wölbung ihres Körpers nach, auf ihrer gebräunten Haut glänzte das Wasser und
unterstrich damit die Kontraktion und Entspannung der Muskulatur. Sie ging an
ihm vorbei. Sein Blick folgte ihr. Für einen Moment überkam ihn Lust. Er spürte
das Bedürfnis, mit den Fingerspitzen über ihren Rücken zu fahren, ihre
Schultern zu berühren, ihren Körper zu fühlen und den Duft ihrer Haut zu atmen.


 


„Was hast du auf dem Markt erfahren?“, fragte sie.


„Sie ist eine Autorität auf dem Gebiet der Heilpflanzen
und heißt Pauline. Mehr war nicht herauszubekommen. Sie war selbst nicht auf
dem Markt. Weder in Prades noch in Montigny. Ich versuche es Sonnabend noch
einmal.“


„Pauline sagst du? Das hätte Eds Vater gefallen.“


„Warum?“


„Der alte Baumann hieß Paul und war ein ausgesprochener
Provence-Freak. Streng genommen hat er Ed und mich zusammengebracht. Weil ich
Französin bin. Aber das ist nun eine ganz andere Geschichte.“ Sie lachte leise.
„Hast du Lust, uns was zu kochen? Ich hatte hier noch nie einen Kochbuchautor
zu Gast. Ich möchte das eigentlich ausnutzen.“


„Du nutzt mich ohnehin schamlos aus. Aber ich kann ja mal
nachsehen, was Sophie in deiner Küche hinterlassen hat. Mehr als eine
Kleinigkeit ist aber nicht drin.“ Er ging auf die Terrassentür zu und verharrte
einen Moment dort. Dann drehte er sich noch einmal zu ihr um.


„Was läuft hier? Du spielst vor der Polizei die
Ahnungslose und riskierst dabei eine weiterführende Ermittlung. Dein Personal
räumt sorgfältig alle Spuren beiseite, die zur Klärung hätten beitragen können,
nur um angeblich dir die Entwürdigung zu ersparen. Die Blondine, die Ed zur
Strecke gebracht hat, interessiert dich nicht, dafür aber eine alternde
Marktbeschickerin, die nun ganz und gar nicht als eine seiner Affären infrage
kommt. Und mich zitierst du aus Hamburg her, um irgendwelche Ziele zu
verfolgen, die nur du kennst.“


„Du kennst das Ziel. Ich habe es dir genannt. Ich will
wissen, wer diese Frau ist. Was zwischen ihr und Ed lief. Welche Geheimnisse
die beiden verband. So einfach ist das! Du bist hier, weil ich dir vertraue,
weil du Französisch sprichst und der einzige Mensch bist, von dem ich Hilfe
erhoffen kann. Ich kenne sonst keine Männer mit deinen Talenten.“


Du spinnst, dachte Anselm, sagte aber nichts. Er
betrachtete sie einen Moment lang schweigend, wobei ihm bewusst wurde, dass
Valerie dies nicht nur wahrnahm, sondern sich auch ganz selbstbewusst
inszenierte. Sie hatte sein Interesse an ihrem Körper erkannt und spielte diese
Karte.


 


[bookmark: _Toc342821214]Erste Hinweise


„Baumann hat sich intensiv mit der Befreiung der
Provence beschäftigt.“ Capitaine Nicolas Gauthier sprach, ohne seinen Partner
Vidal zuvor begrüßt zu haben. „Wir haben mehrere Zeitungsannoncen entdeckt, in
denen er Zeugen für die Tage vor und nach der Landung der Alliierten gesucht
hat. Ich habe mich schlau gemacht. Die Aktion begann am fünfzehnten August
vierundvierzig und lief unter dem Codenamen ,Operation Dragoon‘. Nach zwei
Wochen hatten die alliierten Truppen praktisch die gesamte Provence von den
Deutschen befreit.“


Vidal sah müde über das Lenkrad auf die Landschaft des
Plateau de Vaucluse, während er Gauthiers Ausführungen folgte. Für die Fahrt
von den Baumanns zurück nach Avignon hatte er einen Umweg durch die Berge
eingeschlagen, eine CD von Norah Jones eingelegt und den Blick auf die herbe
Schönheit der Karstfelsen genossen. Bemüht fragte er dann trotzdem, was an den
Anzeigen so wichtig sei.


„Er hatte ein Postfach, das einige Tage nicht geleert
worden ist“, antwortete Gauthier. „Nicht alle Briefe auf diese Anzeigen waren
freundlich.“


„Ich habe eigentlich keine große Lust, aus dieser
Sexgeschichte einen richtigen Fall zu machen. Gibt es zwingende Indizien für
einen Zusammenhang?“ Vor ihm taucht unvermittelt ein Château in der einsamen
Bergwelt auf. Die harmonische Fassadengestaltung begeisterte ihn.


„Nein, aber ich dachte, du solltest es wissen.“


„Neunzehnhundertvierundvierzig. Ewig lange her. Deswegen
wird vermutlich keiner mehr in den Pool gestoßen. Und schon gar nicht, wenn er
schon tot ist.“ Vidal fuhr im Schritttempo und reckte den Kopf nach rechts,
während er sprach, um möglichst viel von dem Château sehen zu können. Es
bestand aus zwei Gebäuden, dazwischen zog sich eine etwas niedrigere,
zinnenbewehrte Mauer, durch die das Haupttor in den Hof führte. Je ein Rundturm
erhob sich am Anfang und am Ende des Ensembles, daran schlossen sich ummauerte
Gärten.


„Ich könnte einmal meinen alten Vater fragen. Der war
Geschichtslehrer und hat die Zeit damals ja auch selbst miterlebt. Der muss da
so um die sechzehn gewesen sein.“


„Gute Idee!“ Im Rückspiegel verschwand das Château jetzt
hinter Bäumen. Die Straße führte schnurgerade in einen dichter werdenden Wald
hinein. „Gibt’s sonst noch was?“


„Nichts Besonderes. Ich lege alles auf deinen
Schreibtisch und geh jetzt nach Hause.“


Vidal widmete sich wieder der Landschaft. Die Straße wand
sich in ein weit ausladendes Tal. Links ragte über mehrere Kilometer ein
gewaltiges Felsplateau empor. Er hielt an und suchte auf der Karte nach einer
Orientierung. Das Felsmassiv faszinierte ihn. Rocher de la Marlène. Er
glaubte, davon schon einmal gehört zu haben, konnte sich aber nicht mehr genau
daran erinnern und entschied, bei der nächsten Gelegenheit einen Ausflug
dorthin zu machen.


 


Gauthiers Notizen lagen oben auf einer Reihe von Akten.
Vidal sah flüchtig auf die Papiere. Von keinem dieser Fälle würde der
unmittelbare Weltuntergang noch an diesem Tag ausgehen. Gauthiers Entscheidung
für das Privatleben war die einzig richtige. Aber Gauthier hatte Familie. Frau
und Kinder waren vermutlich ein guter Grund, Arbeitstage auch einmal als
beendet anzusehen. Für Vidal waren der Sportkanal und die Mikrowelle zu den
wichtigsten Bezugspunkten seines Privatlebens geworden. Er aß, ohne
wahrzunehmen, was es war. Er trank, nur um in einen Zustand flauschiger
Gelassenheit zu gelangen. Meist Bier aus Dosen. Früher hatte er sorgfältig
Weine ausgewählt, um den Genuss der jeweiligen Speisen zu vervollkommnen. Seine
Freundschaften begrenzten sich zunehmend auf Menschen, die, wie auch er, nicht
die Aufrichtigkeit zeigen konnten oder wollten, dass eigentlich keinerlei Bezug
zu dem Leben des jeweils anderen bestand. Man kannte sich und gab sich der
Illusion von Nähe hin. Selbst der Sex war schleichend einem ehr belanglosem
Ritual gewichen.


Aber es gab Julie. Seit wann kannten sie sich? Er konnte
sich nicht mehr erinnern. Irgendwann hatte sich zwischen ihnen ein Zustand
ausgeprägt, den er als eine Beziehung betrachtete. Aber wann hatten sie zuletzt
miteinander Zeit verbracht? War es eine Woche her? Oder anderthalb? Er rief an
und fragte.


 


„Du tickst nicht ganz richtig, Luc!“, empörte sich Julie.
„Wir haben uns jetzt mehr als vier Wochen weder gesehen noch gesprochen. Ich
sollte eigentlich gleich wieder auflegen. Du gehst hier morgens raus und
meldest dich dann einfach nicht mehr.“


„Ich hab Stress. Ich weiß, das klingt abgedroschen und
blöde. Aber es ist nun mal so. Und du hättest ja auch anrufen können.“


„Hab ich! Mehrfach. Meine Nummer hättest du auf deinem
Telefon eigentlich sehen müssen. Das hat dich aber anscheinend auch nicht
motiviert, mal zurückzurufen.“


„War scheiße von mir. Tut mir leid. Aber …“


„Nichts aber, Luc. Wer glaubst du bin ich? Und vor allem,
wer glaubst du, dass du bist?“


„Du hast völlig Recht. Gib mir eine Chance, das wieder
gutzumachen.“


„Luc Vidal als Dackel. Das ist grotesk. Ausgerechnet du!
Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass wir ein Paar sind. Das wäre mir
nämlich in den letzten Wochen aufgefallen. Ich bin nicht einmal mehr sicher, ob
du ein Freund bist oder nur einer von vielen Irrtümern in meinem Leben.“


„Hast du einen neuen?“


„Luc! Ich bin achtunddreißig. Mein Alltag besteht aus Aufstehen,
in überfüllten Bussen zur Arbeit zu fahren, in einem tristen Büro zu arbeiten,
umgeben von Familienvätern, die einer Frau in meinem Alter zugestehen, eine
Affäre zu sein und sonst nichts. Danach fahre ich mit überfüllten Bussen wieder
nach Hause und kaufe in meinem kleinen Laden um die Ecke das Nötigste ein. Da
sind mit mir noch einige rüstige Rentner, die mir immer mal wieder Komplimente
machen. Et c’est tout! Für die nächste Woge partnerschaftsfähiger Männer
muss ich warten, bis die erste große Scheidungswelle bei den Endvierzigern
anrollt oder einen Kluburlaub buchen, bei dem dynamische Jungmanager, nachdem
sie es bis zum BMW als Firmenwagen gebracht haben, Zeit finden, um eine Perle
fürs Zusammenleben zu suchen. Nein, danke.“


Ein Wutausbruch. Und so, wie er kam, ganz typisch für
Julie. Vidal grinste. Er mochte diese Ausbrüche an ihr. Tatsächlich hatte er
dies vermisst. „Lass uns über die Qualität von BMW-Fahrern beim Essen reden.
Ich hole dich in zehn Minuten ab. D’accord?“


Julie schwieg einen Augenblick. „Ich hab noch Hühnchen
und Salat im Kühlschrank. Und Bier. Wenn du Wein willst, bring welchen mit. Zum
Essen gehen hab ich keine Lust.“ Sie beendete das Gespräch ohne ein weiteres
Wort.
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Die Alte fixierte Anselm aus dem Halbdunkel des Raumes.
Er spürte dies mehr, als dass er es sehen konnte. Er hätte seine Position im
Türrahmen verlassen und weiter in das Haus treten können, wurde aber von einem
nachdrücklichen Widerwillen abgehalten. Ein säuerlicher Geruch schlug ihm
entgegen und er konnte nicht ausmachen, ob dies nur von den herumlaufenden
Hühnern ausging. Das Haus schien sehr alt zu sein. Ursprünglich wohl eine Bergerie,
eine feste Schäferhütte, die sichtbar über viele Generationen immer wieder um
einzelne Räume und Etagen erweitert worden war. Teilweise waren die grob
behauenen Felssteine sorgfältig gefügt und in den Zwischenräumen mit kleinen
flachen Steinen und Lehm verfugt worden, teilweise waren die Steine eher
lieblos gesetzt und massiv Mörtel verwendet worden. Das ganze Ensemble war
schmal und in sich verschoben an einen Hang gebaut. Trotz der zahlreichen
Erweiterungen waren die Dimensionen des Gebäudes sehr bescheiden. Anselm
vermutete, dass es insgesamt nicht mehr als vielleicht achtzig Quadratmeter
Fläche umfasste, von der die gesamte untere Ebene den Stallungen der Ziegen und
Hühner vorbehalten schien. Alain Tramier und die Alte wohnten offensichtlich
auf den beiden oberen Etagen, von der Anselm nur die Veranda unter einem weit ausladenden
Vordach, das auf morschen Stämmen ruhte, und den Raum wahrnehmen konnte, in dem
die Alte saß. Der Kamin an der Stirnseite, das Spülbecken, das als ein Solitär
an einer Wand thronte, der altertümliche Herd und der große Tisch in der Mitte
wiesen diesen Raum als Küche aus. Alles an diesem Gebäude wirkte
vernachlässigt, die maroden Fensterläden, von denen der Anstrich blätterte, der
Boden der Veranda aus brüchigem Zement, die überall abgestellten und dann
vergessenen landwirtschaftlichen Utensilien, die langsam verrosteten und
vermoderten.


Er fragte die Alte noch einmal nach Alain und wieder
antwortete sie in für ihn unverständlichen Lauten. Es klang von der
Sprachmelodie ähnlich dem Singsang des Provençal, das einige der
Markthändler in ihr Französisch hatten einfließen lassen, nur konnte er bei der
Alten absolut nichts aus ihren Antworten herausinterpretieren.


Er drehte sich um und ging einige Schritte vom Haus fort,
um sicher sein zu können, dass sie nicht aus dem Dunkel plötzlich an ihn
herantreten würde. Der Hof und die Umgebung entsprachen der Beschreibung, die
Valerie ihm gegeben hatte. Sie hatte auch die Alte erwähnt, ohne sie näher zu
spezifizieren. Es sei einsam dort, hatte Valerie gesagt. Für Anselm war diese
Aussage deutlich untertrieben. Der Hof war durch keinen Kabelstrang mit dem
Rest der Welt verbunden. Offensichtlich gab es hier weder Strom noch Telefon.
Die letzten Kilometer war er über Sand- und Schotterpisten durch niedriges
Strauchwerk aus Ginster und Wacholderbüschen gefahren, ohne irgendwo ein
Lebenszeichen auszumachen. Die Ruine eines in vergangenen Zeiten großzügigen
Hofes mit mehreren verfallenen Scheunen und eine rostende Lavendeldestillerie
hatten den Weg gesäumt. Dazwischen lag mageres, immer wieder von hellen
Kalkfelsen unterbrochenes Brachland, gesäumt von niedrigen Hainen ausgedünnter
Eichen und windgebeugter Pinien.


Die Straße hatte von Baumanns Haus zunächst nach Norden
und dann nach einer scharfen Kehre fast schnurgerade wieder in südliche
Richtung beständig bergan geführt, bis sich in einer markanten Schleife der
Blick auf das weite eintönige Gelände des Plateaus und das dahinter
aufsteigende Bergmassiv eröffnete. Das Massiv war kaum auszumachen in dem
dünnen Staubschleier, der sich in der Luft ausgebreitet hatte und seit Wochen
von keinem Tropfen Regen herausgewaschen worden war. Das gesamte Plateau wirkte
schroff, abweisend und nur spärlich bevölkert. Ein weitläufiges, mageres
Agrarland, aus dem sich lediglich direkt unterhalb der Stelle, an der er
angehalten hatte, ein kleiner Ort abhob. Die geheimnisvollen Raketensilos waren
nirgendwo zu erkennen, wohl aber die Gebäude und Radaranlagen eines von hohen
Zäunen gesicherten Stützpunkts.


 


Anselm fragte sich, welche Informationen er eigentlich
von Alain bekommen könnte. Dieser Mann hauste spartanisch in völliger
Weltabgeschiedenheit und hatte offensichtlich keine herausragenden Bedürfnisse.
Er war zwar mit Ed vertraut gewesen, aber passte doch so gar nicht in das Leben
der beiden Baumanns. Aber da war der Garten, den er liebevoll und professionell
pflegte und dies wohl schon seit einer kleinen Ewigkeit. Und da war Anselms
Gefühl, dass Alain in Belle Lumière eigentlich immer präsent war. Er
hatte ihn in den vergangenen beiden Tagen nie direkt gesehen, aber immer kleine
Anzeichen für dessen Gegenwart bemerkt; ein Schatten, der hinter einer Hauswand
verschwand; trockenes Laub, das plötzlich zusammengekehrt und entfernt worden
war; frisch bewässerte Pflanzen. Seit er Dienstagabend auf die Terrasse
getreten war, hatte er sich unter ständiger Beobachtung gewähnt, allerdings nie
mit Valerie darüber gesprochen. Auch ihr mussten die kleinen Signale
aufgefallen sein, sie hatte aber keine Bemühungen gezeigt, mit dem „Phantom“
Kontakt aufzunehmen oder ihn gar Anselm zu präsentieren. Sie hatte auch nur
wenig über Alain erzählt, und ihn, anders als Sophie, auch nicht als ein
wesentliches Mitglied des Haushalts dargestellt.


Es war am gestrigen Abend immer wieder „Sophie hier,
Sophie dort“ gewesen und auch als Anselm in Eds persönlichen Unterlagen nach
brauchbaren Spuren suchen wollte, wurde Sophie von zuhause gerufen, die dann
Notizzettel, Terminkalender und Bücher mit eingeklebten Post-its aus den
diversen von Ed bevorzugten Räumen, Schränken und Sekretären hervorzauberte.
Vor Sophie, so schien es, hatte es nie Geheimnisse in diesem Hause gegeben.
Vielleicht sollte es auch nur so scheinen.


Ed hatte in der Provence ganz konventionell seine Termine
und Notizen in einen Moleskine geschrieben. In Köln verwaltete das Sekretariat
seine geschäftlichen Termine am Computer. Eine Pauline konnten sie in dem
Terminkalender schnell identifizieren. An dem Vormittag, an dem Valerie beide
auf dem Markt in Prades entdeckt hatte, stand ein „P“ bei elf Uhr mit dem
Zusatz „Prades“. Die beiden hatten sich fast regelmäßig auf den Märkten
getroffen, mal in Prades, mal in Montigny. Dazwischen tauchten „Ps“ auch mit
anderen Ortsbezeichnungen auf: „P Hof“, „P Pont-de-Ouvèze“ und mehrmals
auch „P Avignon“ oder Carpentras. Die beiden hatten also auch Touren
gemeinsam unternommen. Ob Ed dabei jemals eine Nacht mit Pauline verbracht
haben konnte, war auch Valerie nicht klar. Er war in den Wochen, die sie in
diesem Sommer in der Provence verbracht hatten, oft für einige Tage nach Köln
oder zu Terminen mit Autoren oder Geschäftspartnern geflogen und natürlich
hätte er einen dieser Termine auch erfinden und die Zeit mit Pauline verbringen
können. Diesen Schluss ließ der Moleskine aber nicht zu.


Häufig tauchte in dem Kalender auch das Kürzel „CS“ auf,
einmal mit dem Zusatz „Rue Cardinale“, und Valerie benötigte auffallend
lange zum Erklären des Kürzels. „Christoph Seefelder“, hatte sie schließlich
gesagt. „Ein entfernter Bekannter aus unserem Kölner Umfeld. Er besitzt ein
Pharmaunternehmen oder so etwas ähnliches, mit einem Zweigwerk bei Marseille.
Ed spielt mit ihm zusammen in Köln gelegentlich Golf.“ Lachend hatte sie
hinzugefügt: „Kölner Klüngel, heißt das da oben. Eine Hand wäscht die andere.
Vermutlich haben die beiden hier weitergeklüngelt, wenn CS in der Provence
war.“


Da oben! Für Anselm klang das wie die Lokation auf einem
fernen Planeten. Dabei lebte Valerie in Köln, und das, seit sie Ed kannte, was
seines Wissens seit Mitte der neunzehnhundertachtziger Jahre der Fall sein
durfte.


Es gab weitere Eintragungen im Kalender, die Hinweise auf
Eds ausgedehnte Recherchetouren gaben. Er war häufig in Bibliotheken und Museen
gewesen, hatte mehrere Einträge mit der Ergänzung „Uni“, was auf Avignon
schließen ließ, und schließlich gab es zahlreiche Verabredungen mit diversen
Kürzeln in Restaurants, von denen Valerie die meisten kannte. Mit Pauline war
Ed am kommenden Mittwoch wieder auf dem Markt in Montigny verabredet gewesen.
Für Anselm war es absolut unzweifelhaft, dass Sophie von Pauline und Ed gewusst
haben musste. Bei der Häufigkeit von Treffen auf dem Markt hätten sie sich
früher oder später begegnet sein müssen. Sophie log also. Und entweder log
Valerie auch, oder sie war zu naiv, diese Möglichkeit zu schlussfolgern. An dem
Tag, an dem Ed starb, war um neun Uhr „ML“ eingetragen, ohne Ort. Auf den
Seiten war vom Freitag der vergangenen Woche bis zum Dienstag ein Strich
gezogen mit der Anmerkung „V Aix“. Valerie war also einen Tag früher
zurückgekommen, als Ed sie erwartet hatte. Wer immer ML war, Ed hatte geglaubt,
Zeit für diese Begegnung zu haben.


 


Anselm war einige hundert Meter von Alains Haus und der
Alten in Richtung einer weitläufigen Wiese gegangen, die braun und vertrocknet
langsam in der Sonne zu Asche zerfiel. Er folgte dem anfänglich nur schwachen,
dann immer stärker werdenden monotonen Tuckern eines alten Diesels, bis er
schließlich Alain auf einem uralten Renault-Traktor von mattroter Farbe, die
kaum einen Kontrast zu den großen Rostflächen im Metall bot, entdeckte. Nicht
weit davon entfernt lagerte eine Herde erschöpfter Ziegen in dem spärlichen
Schatten einiger niedriger Bäume, zwei heftig hechelnde Hunde lagen
bewegungslos neben den Ziegen, ohne sich um ihn als Fremden zu kümmern.


Alain schien nicht überrascht zu sein und Anselms Anblick
war ihm offensichtlich vertraut. Er sprach ebenfalls fast unverständlich in dem
Singsang-Tonfall des Midi, bemühte sich aber, kein Provençal einfließen
zu lassen. Anselm sah, dass der Mann kaum noch Zähne besaß. Eine Pauline kenne
er nicht, sagte Alain, er würde auch praktisch nie nach Prades fahren, auch
nicht am Markttag. Was er bräuchte, bekäme er auf dem Plateau oder unten in der
Ebene.


Wie er denn eigentlich zu den Baumanns zur Arbeit käme,
fragte ihn Anselm, der nur die tiefen Profilspuren von Traktorenreifen auf dem
Weg zum Hof bemerkt hatte. Der Weg war zudem derart zugewachsen, dass der Rover
das getrocknete Gras geradezu gemäht hatte. Der Kühlergrill war überzogen
gewesen mit einer dicken Schicht von Grassamen, Disteln und Spinnenweben. „Mit
dem Rad“, antwortete Alain, „so einem Rad, mit dem man überall durchkommt.“


„Ein Mountainbike!“


„Ein VTT, un vélo tout terrain eben.“ Alain
spuckte verachtend auf den Boden. Er begann ungeduldig an der Zündung zu
spielen und signalisierte nachdrücklich seinen Unwillen, die Unterhaltung noch
länger fortzusetzen.


„Wie sind Sie zu dem Gärtnerjob bei Baumanns gekommen?“,
fragte Anselm trotzdem beharrlich weiter.


Alain zuckte mit den Schultern. „Ich war schon als Junge
dort.“


„Ja, wie? Irgendwie müssen Sie ja mit diesem Haus und
seinen Bewohnern in Kontakt gekommen sein. Wann war das und wer waren diese
Menschen?“


Wieder spuckt Alain auf den Boden. „Mein Vater war schon
dort tätig und dann habe ich seine Arbeit weitergemacht.“


„Für Ed?“


„Für die Familie, der das Haus vorher gehört hatte.“


„Wer waren die?“


„Keine Ahnung“, sagte Alain. „Die kamen aus Paris und
ließen sich höchstens im Sommer mal für einige Tage hier blicken. Dann gaben
die mir mein Geld für ein Jahr im Voraus.“


„Und dann hat Ed denen das Haus abgekauft und Sie sind
als Gärtner geblieben?“


„Paul Baumann hat das Haus gekauft. Der Vater. Nicht Ed.
Als Ed dann das Haus übernommen hat, haben wir gemeinsam den Garten verändert
und erweitert. Das hat mir Freude gemacht. Ich liebe nun mal die Gartenarbeit.“


Anselm sah zurück zu dem heruntergekommenen Gehöft, das
von einer gärtnerischen Diaspora umgeben war. „Und warum machen Sie das hier
nicht? Ich meine, Ihre Liebe zur Gartenarbeit auszuleben?“


Alain sah ihn an, als sei er ein schwachsinniges Kind.
„Die Ziegen! Die fressen alles weg, da helfen keine Zäune oder Gatter. Wenn die
Grün sehen, dann kommen die auch dahin. Es hat überhaupt keinen Sinn, bei
Ziegen einen Garten anzulegen. Und was die Ziegen nicht kaputtkriegen, das
erledigen die Wildschweine.“


„Und bei Baumanns? Wieso gibt es dort keine Schäden durch
Wildschweine?“


„Da gibt es einen Wildzaun. Und der wurde auch immer sehr
sorgfältig instand gehalten.“


„Schon bevor die Sicherheitsfirma da tätig war?“


„Schon immer. Auch als die Nazis hier waren.“


„War Ihr Vater da auch schon als Gärtner tätig?“


Alain nickte kurz.


„Und wie ist Paul an das Haus gekommen? Hatte er einen
Makler beauftragt, oder so etwas?“


„Es gab einen Makler. Ja. Aber Paul kannte das Haus. Er
hatte den Makler beauftragt, die alten Besitzer ausfindig zu machen und dieses
Haus für ihn zu kaufen, er wollte es unbedingt.“


„Warum?“


Alain zuckte mit den Schultern und betätigte die Zündung.
Nach einigen röhrenden Umdrehungen sprang der Diesel an. Der Traktor stieß eine
giftig schwarze, stinkende Rauchsäule aus, machte einen leichten Sprung nach
vorn und fuhr dann langsam davon. Alain hatte die Unterhaltung beendet.


 


Auf dem Rückweg überlegte Anselm, ob er mit dem
Allradantrieb des Rover ebenfalls quer durch die Wälder den Weg zu Baumanns
Haus abkürzen könnte, musste aber bei einem Blick auf die Karte feststellen,
dass eine weite Strecke ausschließlich über einen schmalen Pfad führte. Es gab
aber keine unüberwindbaren Höhenunterschiede und der Weg war wesentlich kürzer,
betrug tatsächlich höchstens ein Viertel jenes über die Landstraße. Was mit dem
Auto weit erschien, war für einen geübten Radfahrer keine nennenswerte Distanz.


Er suchte von Alains Haus nach alternativen Routen zu
Baumanns, konnte aber keine sinnvolle Alternative entdecken. Südlich gab es
keine Ost-West-Achsen, weder auf dem Plateau noch an dem langgestreckten Hang,
der tief hinunter in das Tal führte. Auf gut Glück suchte er für seine
Rückfahrt eine Strecke in nördliche Richtung aus.


Die Straße war völlig überdimensioniert für die geringe
Verkehrsdichte. Selbst jetzt in der Haupturlaubszeit waren nur ganz wenige
Fahrzeuge auf der Hochebene unterwegs. Er beschleunigte den Rover und genoss
die rasante Fahrt über das imposante Wegenetz, das scheinbar einmal für den
Transport der Langstreckenraketen und der Atomsprengköpfe gebaut worden war.
Ein grauer Kleinwagen folgte ihm. Offenbar hatte der Fahrer auch Freude an der
schnellen Fahrt gefunden und war erfolgreich bemüht, den starken Geländewagen
nicht davonziehen zu lassen. Sie umfuhren deutlich zu schnell in einem weiten
Bogen eine kleine Ortschaft, und lieferten sich danach auf einer langgezogenen
Geraden ein Rennen. Der Rover war behäbiger, verfügte aber über gewaltige
Kraftreserven. Der Fahrer des Kleinwagens nutzte dagegen seine Vorteile
geschickt und unnachgiebig aus. Mehrmals bestand für ihn die Möglichkeit,
Anselm zu überholen. Er tat es aber nicht.


„Der Arsch verfolgt mich“, murmelte Anselm, der in immer
kürzeren Abständen in den Rückspiegel schaute. Tatsächlich glaubte er jetzt,
den Wagen schon mehrfach gesehen zu haben; auf dem Seitenstreifen der Straße in
der Nähe von Baumanns Haus; in Prades, nur wenige Fahrzeuge von seinem
entfernt, als er auf dem Markt war; an der Kreuzung, bevor er in den
unbefestigten Weg zu Alain eingebogen war. „Jetzt werde ich langsam paranoid“,
setzte er sein Gemurmel fort. An der Kreuzung vor der nächsten Ortschaft hielt
er kurzerhand mit einer Vollbremsung mitten auf der Straße an. Der Fahrer des
Kleinwagens wich mit quietschenden Reifen aus, hielt einige Meter weiter
ebenfalls für einen kurzen Moment und fuhr dann, ohne eine weitere Reaktion,
zügig in Richtung Osten davon.


Anselm atmete auf. Kurze Zeit später parkte er erneut vor
dem großen Platz von Prades. Es war gegen elf Uhr, die Geschäfte hatten noch
geöffnet. Einige Touristen und Einwohner waren auf der schmalen Hauptstraße
unterwegs. Mehrere Bars, Souvenirläden, ein Supermarkt und die obligaten
Maklerbüros mit den Glasvitrinen voller Aushänge von überteuerten und häufig
ziemlich heruntergekommenen Immobilien säumten die schmalen Gehsteige. Anselm
interessierte sich mehr für die Auslage des Metzgers, der sein Handwerk sehr
ambitioniert zu pflegen schien. Er musste Sophie fragen, ob dies ihr Schwager
sei und dann dort einmal einkaufen. Eine Apotheke warb mit Naturheilkräutern
der Region. Das Schaufenster war liebevoll dekoriert, mit sehr umfänglichen
Informationen zu einigen ausgestellten Pflanzen. Natürlich fehlte auch der
Lavendel nicht, das Wundermittel vom Plateau.


An der Straßenecke, wenige Meter von der Metzgerei
entfernt, sah er in einem Schaufenster Bücher. Der Laden entpuppte sich als
bizarre Mischung zwischen Weinhandel, Antiquariat und Souvenirladen, der einem
Pierre Mathieu gehörte. Neben Bildbänden lagen auch eine stattliche Anzahl von
Büchern über provenzalisches Kochen und regionstypische Lebensmittel in der
Auslage. Einige Titel waren Kräutern und Heilpflanzen der Region gewidmet.
Anselm trat ein und hatte das Gefühl, gekannt zu sein. Der Mann, der hinter
einem kleinen Schreibtisch saß und ihn freundlich begrüßte, beäugte ihn, als
würde er ein imaginäres Bild mit der Realität vergleichen.


Vermutlich wusste der halbe Ort bereits von ihm. Sophie
würde mit ihrem Schwager, dem Metzger, gesprochen und der diese Informationen
beim Tranchieren von Entrecôtes, beim Enthaupten von Ardeche-Hähnchen oder dem
kunstvollen Umwickeln von Braten mit hauchdünnen Speckstreifen seiner
Kundschaft weitererzählt haben. Kein Geschäft bot derart viel Spielraum für
Unterhaltung wie eine Metzgerei.


Anselm fragte Mathieu nach Pauline. Ob er die Kräuterfrau
vom Markt kennen und ob es von ihr vielleicht auch Bücher über heimische
Kräuter geben würde. Der Mann lächelte und wiegte den Kopf. „Ich kenne sie.
Natürlich. Fast jeder hier kauft Kräuter und Heilpflanzen bei ihr oder fragt
sie um Rat. Aber ein Buch hat sie, soweit ich weiß, noch nicht geschrieben.“


„Schade!“, sagte Anselm und ging auf ein Regal zu, in dem
mehrere Bücher über Heilkräuter ausgestellt waren. „Sie ist kompetent, nicht
wahr?“


Mathieu nickte zustimmend. „Sie ist die Praktikerin.
Andere können besser schreiben.“


„Zum Beispiel wer?“


Der Mann zuckte mit den Schultern. „Soweit ich weiß,
wohnen Sie in dem Haus von Monsieur Baumann. Er war damit beschäftigt, ein Buch
über Heilpflanzen zusammenzustellen. Er war ein großer Kenner der Materie und
besaß einige außergewöhnliche bibliophile Sammlerstücke.“


„Besaß?“


Wieder zuckte der Mann mit den Schultern. „Ich meine, er
ist tot. Damit vergeht jeder Besitz. Vielleicht hat er die Sammlung aber auch
wieder verkauft. Ich habe lange keine Bücher mehr von ihm zu sehen bekommen.“


„Früher schon?“


„Ja. Er hat sie mir einmal für eine kleine Veranstaltung
zum Thema geliehen. Wir haben sie in Glasvitrinen ausgestellt und für
interessierte Besucher Vorträge und geführte Wanderungen in die umliegenden
Wälder organisiert.“


„Sind das so wertvolle Bücher, dass Glasvitrinen nötig
waren?“


„Kann man so sagen. Eines ganz besonders. Heute ist
dieses Buch eine Rarität und schon als es erschien, war es ein außergewöhnlich
kostbares Werk.“ Er kramte in einer Schublade und holte ein Faltblatt hervor,
das zu der Veranstaltungsreihe einlud. Auf dem Blatt war ein aufgeschlagenes
Buch abgedruckt. A Curious Herbal von Elizabeth Blackwell. „Rund
fünfundvierzigtausend Euro ist allein dieses Werk wert, und Monsieur Baumann
besaß noch viele weitere, antiquarische und teilweise kaum mehr zu erhaltene
Bücher. Er muss viel Zeit mit der Suche nach solchen Titeln und auch auf
internationalen Auktionen verbracht haben.“


Anselm hatte in Eds Bibliothek zahlreiche antiquarische
Bücher entdeckt, A Curious Herbal war ihm dort aber nicht aufgefallen.
Er starrte einen Moment lang unschlüssig auf die Regale an den Wänden des
kleinen Ladens. Dann entschied er sich, noch einmal nach Pauline zu fragen.
„Kannte Monsieur Baumann die Kräuterfrau?“


„Ich denke schon, Monsieur. Wer sich so intensiv mit dem
Thema beschäftigt, wird auch Kontakt zu den lokalen Kennern gehabt haben.
Außerdem ist er häufig hier im Ort gewesen und vermutlich auch oft über den
Markt gegangen.“


„Ihren Familiennamen wissen Sie nicht zufällig? Oder
etwa, wo sie wohnt? Ich würde gern erfahren, ob Monsieur Baumann sie in sein
Buchprojekt eingeweiht hat. Vielleicht ließe sich daran weiterarbeiten,
vielleicht zusammen mit dieser Frau.“


„Nein“, Mathieu schüttelte den Kopf, „ich kenne sie auch
nur vom Markt. Sie kommt auch nicht aus dem Ort hier, dann wüsste ich ihren
Namen.“


Als Anselm den Laden verließ, war er sicher, dass Mathieu
ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte und umgehend telefonieren oder vielleicht
sogar Pauline aufsuchen würde. Eine Veranstaltung über Heilkräuter, ohne die
offensichtlich maßgeblichste Kennerin der Materie mit einzubinden, war
unwahrscheinlich. Allerdings hatte er den Namen Pauline nicht auf dem Faltblatt
entdeckt, lediglich ein Wanderführer wurde dort mit Bild vorgestellt, dessen
Name er aber nicht so schnell identifizieren konnte. Er ging einige Schritte in
eine Seitenstraße und beobachtete von dort das Geschäft. Tatsächlich verließ
der Mann nach wenigen Minuten seinen Laden, schloss ab und ging direkt zu der
Apotheke, in deren Auslage Anselm die Werbung mit Heilkräutern gesehen hatte.
Um Pauline schien ein Netzwerk der Verschwiegenheit gesponnen worden zu sein.
Das Dorf, die Händler und sogar Sophie verweigerten ihm den Kontakt zu ihr.


 


[bookmark: _Toc342821217]Fährte im Dickicht


„Wo stecken die Köter?“ Adrien Grimaldi strich das
schweißnasse Haar aus der Stirn. Aus dem Dickicht hörte er entfernt das
langgezogene Jaulen, das die Hunde bei der Jagd anschlugen. Vielleicht hatten
sie die Spur eines Hasen aufgenommen und hetzten das Tier jetzt durch das
Unterholz. Vielleicht hatten sie aber auch eine Wildsau oder einen Eber
entdeckt. Adrien fluchte. Wenn sie ein Wildschwein in seine Richtung trieben,
wäre das ein echtes Problem, jetzt, wo er keine Flinte dabei hatte und allein
auf diesem Parkplatz war. Dabei hatte er nur angehalten, weil der alte Eric
pissen musste. „Der Köter hat es wie ich an der Prostata, muss laufend pissen,
ohne dass dabei richtig was rauskommt. Scheiß Alter!“


Der Hund hatte so erbärmlich gewinselt, dass Adrien
schließlich angehalten und die Hunde von der Ladefläche des Toyota
heruntergelassen hatte. Der alte Eric hatte nur kurz das Bein gehoben, dann
waren sie sofort losgerannt. Der junge Flou-Flou voran, Eric hinterher.
Flou-Flou – wer war bloß auf diesen schwachsinnigen Namen gekommen? Bestimmt
die Enkel. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, aber plötzlich hatte der
Hund Flou-Flou geheißen. Eric war ein guter Name für einen Jagdhund. Kurz und
scharf, man konnte ihn in den Wald hineinbrüllen, aber Flou-Flou, das kam nur schwer
über die Lippen. Jetzt rief er beide Namen, hörte aber weiterhin nur das
Jaulen. Die Hunde bewegten sich dabei aber nicht von der Stelle. Irgendetwas
mussten sie entdeckt haben, was nicht vor ihnen floh. Eric war alt und langsam
geworden, konnte auch nicht mehr so gut die Spur aufnehmen wie der junge Hund,
aber er war schlau und erfahren. Ein exzellenter Jagdhund, dem kaum eine Beute
entwischte. Wenn der Hund jetzt auf sein Rufen nicht hörte, musste er wohl oder
übel den beiden ins Dickicht folgen. Es war bei der Hitze schon kaum
erträglich, unbeweglich im Auto zu sitzen. Der Gedanke daran, den Berghang
hinunter den Hunden zu folgen und wieder hinaufzuklettern, war für Adrien ein
Albtraum. Aber es half nichts, die Hunde würden von allein kaum zurückkommen.


Vom Parkplatz aus führte ein schmaler Trampelpfad ins
Dickicht. Er kannte den Weg und war ihm bei der Jagd schon einige Male hinunter
in das Tal gefolgt. Tatsächlich waren es ausschließlich die Männer aus der
Umgebung, die den Pfad beim Jagen in das Buschwerk getreten hatten. Allerdings
lebten nicht mehr viele in den Dörfern entlang der alten Passstraße, die noch
körperlich zur Jagd in der Lage waren. Die Orte entvölkerten sich nach und
nach, die Höfe verfielen. Seit die neue Straße den Marktflecken Prades mit der
Ebene verband, war die ganze Gegend entlang der alten Route vom Rest der Welt
abgeschnitten. Ein vergessenes Land, mit vergessenen Käffern und vergessenen
Menschen. Nicht einmal die Engländer, Niederländer oder Deutschen, die sonst
jede noch so verfallene provenzalische Ruine zu Höchstpreisen kauften, hatten
an den alten Häusern Interesse.


Er selbst war auf den elterlichen Hof seiner Frau in der
Ebene gezogen und hatte den Weinbau dort übernommen. Sein eigener Hof hier oben
am Pass stand leer. Gelegentlich, wie an diesem Tag, fuhr er hinauf, um die
Gebäude zu inspizieren, immer in der Hoffnung, dass sie eines Tages doch noch
als Urlaubsimmobilien einen finanzstarken Abnehmer finden würden.


Die Stelle, an der er gehalten hatte, war ideal geeignet
für die Jagd und auch ohne Allradfahrzeug gut zu erreichen. Unterhalb gab es
eine kleine Sumpfstelle, die Wildschweinen als Suhle diente und die in den
trockenen Monaten alle Waldtiere anlockte. Dort erlegtes Wild konnte
verhältnismäßig einfach zurück zu einem parkenden Fahrzeug gebracht werden. Er
hatte hier schon einige Wildschweine erlegt und einen beachtlichen
Fleischvorrat damit geschaffen. Allerdings war er nie bei einer dermaßen
unerträglichen Hitze hier unterwegs gewesen. Unter seinen Füßen krachten dürre
Zweige und vertrocknetes Laub, selbst das Moos hatte eine brüchige, völlig
verdorrte Konsistenz angenommen. Ein einziger Funke, ein winziges Stückchen
Glas könnte diesen Zunder in ein flammendes Inferno verwandeln, das in
kürzester Zeit den Berg, ja die ganze Region zu einer Aschelandschaft werden
ließe. Adrien schauderte bei dem Gedanken, von einer Feuersbrunst überrollt zu
werden.


Das Jaulen der Hunde kam von einer Stelle, die vielleicht
zwanzig Meter tiefer lag als das Niveau der Straße. Der Trampelpfad führte über
loses Geröll. Hin und wieder bildeten Wurzeln natürliche Stufen im Hang.
Hinunterzusteigen war immer einfacher, als diesen Pfad wieder hinaufzuklettern,
allerdings erleichterte es das Geröll, ein erlegtes Tier den Hang
hinaufzuziehen.


Eric hatte es eilig, seinem Herrn die Beute zu zeigen. Er
kam unvermittelt angerannt, und führte Adrien, wild mit dem Schweif wedelnd,
ungeduldig die letzten Meter entlang des Pfades und dann in das Dickicht
hinein. Adrien fluchte erneut. Was immer die Köter gefunden hatten, es wäre bei
dieser Temperatur nur noch Aas. Er würde die Hunde beschimpfen und wieder den
Hang hinaufscheuchen müssen. Eric sprang aufgeregt voran, immer wieder stehen
bleibend und sich nach Adrien umsehend, bis sie Flou-Flou erreichten, der zu
bellen angefangen hatte und wie ein Schaukelpferd auf und ab wippte. Direkt vor
dem Hund zeichnete sich eine helle Masse aus dem niedrigen Strauchwerk ab, die
Adrien keinem ihm bekannten Wild zuordnen konnte. Eine Woge von Fliegen erhob
sich, als er schließlich fast mit dem Fuß gegen den Körper stolperte, der dort
zwischen verdorrtem Thymian und Dornengestrüpp lag.


Die Frau war völlig nackt. Der Körper war leicht
verdreht, Arme und Beine wirkten wie unvermittelt fallen gelassen. Sie war
jung. Langes, zerzaustes blondes Haar, in dem sich Zweige und Gräser verfangen
hatten, umkränzte ein auffallend schönes Gesicht, aus dem ihn wasserblaue Augen
anstarrten. In der Stirn, leicht links von der Mitte versetzt, klaffte ein
kleines, rundes Loch, aus dem sich eine schmale vertrocknete Blutspur zur Braue
hinzog. Adrien hatte Jahrzehnte lang keine nackte junge Frau mehr gesehen, aber
diese Tote schien ihm mit einem perfekten Körper gesegnet gewesen zu sein. Er
schwankte zwischen Entsetzen und Faszination. Wer konnte eine solche Tat
vollbringen? Diese Frau war die Erfüllung aller männlichen Träume gewesen und
jemand hatte sie achtlos wie Vieh abgeknallt.


Ganz langsam wurde Adrien bewusst, dass er vor dem Opfer
eines Mordes stand, das hier, an diesem einsamsten aller Waldplätze, abgelegt
worden war. Er spürte, wie sich ein unangenehmes Kribbeln die Wirbelsäule
hinaufarbeitete, seinen Nacken erreichte und sich ganz allmählich panische
Angst in ihm ausbreitete. Der Mörder könnte noch in unmittelbarer Nähe sein und
ihn beobachten. Vielleicht war schon eine Waffe auf ihn gerichtet, eine
Drahtschlinge gebogen, um ihn ebenfalls hier zu töten. Die Hunde würden ihm
dann überhaupt nichts nützen. Sie konnten jagen und Beute aufstöbern, aber
weder den Hof noch die Herde und schon gar nicht ihren Herrn verteidigen.


Der Schweiß, der hier im lichtgeschützten Dickicht schon
fast getrocknet war, brach mit solch unvermittelter Wucht wieder aus seinem
Körper hervor, dass er in Sekunden völlig durchnässt war. Er warf noch einen
letzten Blick auf die Tote und hetzte dann, so gut es sein alter Körper
ermöglichte, den Hang hinauf zum Toyota. Er herrschte die Hunde an, auf die
Ladefläche zu springen, versetzte dem alten Eric sogar einen Tritt, und
startete dann mit durchdrehenden Reifen in Richtung der neuen Passstraße. Er
wollte Menschen um sich haben, Schutz durch Gemeinschaft. Er wollte
hinausschreien, was er gesehen hatte und die ganze Staatsgewalt zur Stelle des
grausigen Fundes führen. Der Toyota sprang wie ein zappeliges Lamm über die
Schlaglöcher der alten Straße, wankte bedenklich in den engen Kurven und
vibrierte in jeder Verschraubung unter der extremen Motorbelastung, die Adrien
dem alten Gefährt zumutete, bis er mit unverminderter Geschwindigkeit in die
neue Straße einbog und den Berg in die Ebene hinabraste.


Er würde von der ersten Bar aus direkt die Police
nationale in Avignon anrufen und nicht erst die örtliche Gendarmerie
informieren. Alles andere wäre unsinnig. Die Gendarmen würden mit ihm zur
Fundstelle der Leiche fahren, er müsste mit den Männern den Hang hinabsteigen,
alles erklären und dann später das Ganze mit der Police nationale wiederholen. 


 


Schließlich holte ihn doch die Gendarmerie auf Anweisung
eines Kommissars der Police nationale aus der Bar ab. Sie fuhren wieder hinauf
zum Pass und hielten auf dem Parkplatz, den er erst vor gut einer Stunde in
Todesangst verlassen hatte. Jetzt überkam ihn die Panik, sich alles nur
eingebildet zu haben, und dass dort unten im Wald keine Frauenleiche liegen
würde. Oder schlimmer noch, dass der Täter zurückgekommen und die Leiche von
dort fortgeschleppt haben könnte, nachdem er ihn beobachtet und sein
Fahrzeugkennzeichen notiert hatte. Die Tote lag aber noch an der gleichen
Stelle und in der gleichen Position. Adrien atmete auf. Ein Gendarm war oben
bei den Fahrzeugen geblieben. Der andere stand wie angewurzelt neben ihm und
starrte auf die Leiche. Die Sonne stand leicht unter dem Zenit, es gab kaum
Schatten durch die Baumkronen. Die helle Haut der Toten leuchtete unwirklich in
dem Licht. Er hatte jetzt keine Angst mehr vor einem möglichen Mörder, der ihn
aus dem Hinterhalt beobachtete. Sein Schock vom Vormittag wich der Neugier.


Die Tote sah nicht wie eine Südfranzösin aus. Zu blond,
zu hellhäutig, zu groß. Hand- und Fußnägel waren in dem gleichen intensiven rot
lackiert. Sie sah auch nicht wie jemand aus, der körperlich hart gearbeitet
hatte. Ihre Brüste ragten wie stolze Galionsfiguren hervor, prall und perfekt
geformt. Arme, Schultern und Nacken waren zerkratzt, offensichtlich hatte man
sie durch den Wald geschleift. Dann fiel Adrien auf, dass die Scham der Frau
rasiert war, lediglich ein kleines, akkurat begrenztes Haarbüschel war oberhalb
ihrer Schamlippen zu erkennen.


Der Gendarm schien bei der gleichen Beobachtung
angekommen zu sein wie er. „Guter Gott“, stieß er hervor, „wer zerstört ein
solches Geschöpf? Das ist mehr als nur Mord, das ist Barbarei.“


„Vielleicht Eifersucht“, sagte Adrien, „oder
Enttäuschung, Wut, Raserei? Wie hättest du reagiert, wenn sie deine Freundin
gewesen wäre und dir gesagt hätte, nun ist Schluss! Mich fasst du nicht mehr
an, an mir darf sich jetzt nur noch ein anderer erfreuen?“


Der Gendarm kratzte sich am Kopf. „Scheiße, das kann doch
nicht gleich ein Grund sein, sie zu erschießen. Ich meine, sie hat ihn ja
offensichtlich bis zum Abdrücken noch angesehen. Kannst du dir vorstellen, in
diese blauen Augen zu schauen und sie dabei abzuknallen?“


 


Der Kommissar aus Avignon war fast lautlos den Hang
hinabgestiegen und zwischen die beiden getreten. „Ich bin Luc Vidal“, stellte
er sich vor. Der Gendarm grüßte militärisch. „Hat einer von ihnen hier was
angefasst oder verändert?“ Beide verneinten. Adrien fügte hinzu, dass er aber
nicht wüsste, ob die Hunde etwas durcheinander gebracht hätten.


„Warum haben Sie da oben gehalten?“, fragte der
Kommissar.


„Der alte Hund musste pissen. Er hat es an der Prostata,
genau wie ich.“


„Haben Hunde auch eine Prostata?“ Vidal drehte sich zu
dem Alten und sah ihn überrascht an. Adrien schien es, als würde der Mann
unmittelbar in seinen Kopf blicken. Luc Vidal mochte eine freundliche Mine
aufsetzen, Adrien empfand, dass er hinter seinen dunklen Augen undurchschaubar,
kühl, distanziert und berechnend blieb. Der Kommissar klopfte ihm leicht auf
den Arm. „Wir werden uns da oben etwas über Ihren Fund unterhalten.“ Er
lächelte. Kühl und mechanisch. „Sie bleiben bitte hier, bis die Spurensicherung
kommt“, sagte er inszeniert freundlich zu dem Gendarm. 


 


[bookmark: _Toc342821218]Spuren von Staub


„Und was haben wir?“ Luc Vidal war dem Gerichtsmediziner
zur Toten vom Pass gefolgt. Der Mann bewegte fischartig seine Lippen, zuckte
lakonisch mit den Schultern und zog die Schublade mit der Toten aus dem
Kühlraum. „Ziemlich kleines Kaliber“, sagte er und tippte mit einem
Kunststoffstift neben das Loch in der Stirn. „Wir werden das noch präzisieren,
aber es war nicht viel mehr als eine Minipistole. Mich wundert es, dass das
Projektil am Hinterkopf wieder ausgetreten ist. In jedem Fall war sie sofort
tot und hat dies ganz offensichtlich überhaupt nicht erwartet.“ Er zeigte mit dem
Stift auf die geöffneten Augen. „Sieht irgendwie nicht verängstigt aus, eher
überrascht. Vielleicht war es ja auch ein böser Zufall, ein Versehen oder so.
Der Schuss muss auch aus ziemlicher Nähe abgefeuert worden sein. Vielleicht ein
oder zwei Meter. Aus einer größeren Entfernung wäre es auch kaum möglich
gewesen, so präzise zu zielen. Wir werden das genauer wissen, wenn wir
Schmauchspuren auf der Haut finden.“


„Keine Indizien für eine Gewalttat?“


„Keine Kampfspuren, keine Vergewaltigungsspuren!“


„Von wo wurde der Schuss abgefeuert?“


„Von unten. Ganz leicht aufsteigender Winkel zum
Austrittsloch. Der Täter – oder die Täterin – kann etwas kleiner als unsere
große Blonde hier gewesen sein, oder aber gesessen haben.“ Er bog mit dem Stift
den Kopf leicht zu Seite, „sie wurde dann, wie es aussieht, über sehr raues
Gelände zu der Stelle gezogen, an der sie gefunden wurde. Hinterkopf, Nacken
und Schultern sehen übel aus. Sonst gibt es keine Abschürfungen, was darauf
schließen lässt, dass sie zu dem Zeitpunkt noch bekleidet war.“ Er zeigte mit
dem Stift auf kreisrunde Druckstellen und kurze, längliche Abschürfungen an den
Fußknöcheln. „Hier hat jemand kräftig zugepackt. Die Abdrücke zeigen ein
deutliches Rillenprofil und wir haben Abrieb von Gummi gefunden, beides vielleicht
von Gartenhandschuhen. Die Tote ist energisch und mit viel Kraftaufwand gezogen
und am Fundort entkleidet worden.“


„Todeszeitpunkt?“


„Schwer zu sagen. Bei den Temperaturen gelten andere
Gesetzmäßigkeiten als sonst. Vermutlich wurde sie gestern am Vormittag getötet.
Wir haben Spuren von Staub an ihren Knien gefunden. Die könnten sich in die
Haut eingedrückt haben, als sie zu Boden fiel. Dies könnte uns Anhaltspunkte
für den Tatort geben. Ich gehe davon aus, dass sie nicht weit transportiert
worden ist, sondern wahrscheinlich vom Tatort direkt zur Fundstelle gezogen
wurde.“


„Fingerabdrücke?“


„Derzeit noch nichts! Wie frisch gebadet. Alles, was wir
jetzt schon konkret über sie wissen, ist, dass die Brüste das Werk eines
talentierten Chirurgen sind, und dass sie wenig Sport getrieben, dafür aber
eine tadellose Figur gehabt hat.“


Vidal strich sich mit den Fingern genervt durchs Haar.
„Blutgruppe? DNA? Krankheiten? Gefärbte Haare? Operationsspuren? Hautreste vom
Täter unter den Fingernägeln? Falsche Zähne? Nagellack?“


Der Pathologe hob abwehrend die Hände. „Ich habe die
Leiche erst seit einer knappen Stunde hier! Sie bekommen die Daten so schnell
es geht.“


Vidal nickte missmutig, drehte sich um und ging. Er fuhr
in die Rue Saint Roch und blätterte den Stapel Papiere durch, der sich auf
seinem Schreibtisch angesammelt hatte. Die Tote war bislang nicht als vermisst
gemeldet, es gab noch keine Zeugen und keine Sachverhalte, die mit dem Mord
auch nur ansatzweise in einen Zusammenhang zu bringen waren. Spätestens am
Abend müssten sie der Presse etwas zu dem Mord berichten. Aber was? Die
Öffentlichkeit verlangte umgehende Klärung und die Sicherheit, dass dies ein
einmaliges Verbrechen war, dass der Täter bereits gefunden und für niemanden
mehr etwas zu befürchten war. Davon waren sie noch sehr weit entfernt. Immerhin
boten die Medien eine Möglichkeit, das Gesicht einer toten jungen Frau zu
zeigen, die irgendjemandem aufgefallen sein musste. Sie war zu attraktiv
gewesen, um übersehen zu werden: in Hotels, Clubs, Restaurants, Boutiquen. Jede
kleine Information würde sie weiterbringen, bislang traten sie allerdings auf
der Stelle.


Er selbst hatte Adrien Grimaldi eine Stunde lang intensiv
verhört, dabei aber keinerlei verwertbare Information erhalten. Mehr und mehr
war der Alte von seinem Erlebnis eingeholt worden. Der Schock stellte sich bei
ihm mit Verzögerung ein, dafür aber sehr nachhaltig. 


 


Vidal trommelte eine Weile leise mit den Fingern auf die
Schreibtischplatte und starrte auf das Fenster, durch das dumpf der Verkehrslärm
drang und sich mit dem monotonen Brummen des Ventilators verband, den er neben
seinen Arbeitsplatz aufgestellt hatte.


Auf seinem Schreibtisch lag noch die dünne Akte des Falls
Baumann. Die Witwe hatte ihn am Vorabend überraschend angerufen und berichtet,
dass die Hausangestellten den Toten in den Pool geworfen hätten, um es wie
einen Unfall aussehen zu lassen und ihr die Wahrheit zu ersparen, dass ihr Mann
beim Fremdgehen einem Herzinfarkt erlegen war. Tatsächlich war im Laufe des
Tages die Haushälterin im commissariat central erschienen, um diese
Aussage zu bestätigen.


Geschlechtsverkehr mit Todesfolge, schrieb er in die Akte
und gab sie einem jungen Kollegen. „Sieh bitte durch die Unterlagen, ob noch
irgendwas unternommen werden muss. Wenn nicht, sorg dafür, dass die Leiche für
die Überführung nach Deutschland freigegeben wird.“ Der Kollege sah nur kurz
auf und nahm dann die wenigen Papiere aus der Akte und blätterte sie durch.
„Sehr spannend!“, sagte er. „Da hätte ich auch gleich Altenpfleger werden
können.“


 


[bookmark: _Toc342821219]Beunruhigende Nachricht


Anselm ging zum dritten Mal an den Regalen in der
Bibliothek entlang, Buchrücken um Buchrücken betrachtend. „A Curious Herbal
fehlt”, sagte er zu Valerie. Sie war ihm außergewöhnlich unkonzentriert
erschienen, als er in die Bastide zurückgekommen war. Jetzt schien sie
aufmerksamer zu verfolgen, was er über den Besuch bei Mathieu und die
bibliophilen Schätze ihres Mannes erzählte. Sie sah aber nach wie vor
mitgenommen aus. „Eine leichte Migräne“, hatte sie ihren Zustand erklärt, „und
dazu noch die erbarmungslose Hitze und der Gestank in Avignon.“


„Wo könnte das Buch sein? Vielleicht sind es ja auch noch
mehr Bücher, die hier fehlen. Bei dem Wert, den mir der Antiquar genannt hat,
fehlt hier vielleicht ein Vermögen. Hat Ed jemals Bücher verliehen oder wieder
mit nach Deutschland genommen?“


„Verliehen, hier? Nein, ganz sicher nicht. Deutschland
könnte sein. Wenn er an etwas gearbeitet hat, wofür er die Bücher brauchte, hat
er sie möglicherweise in den Verlag gebracht. Ich habe davon aber nichts
mitbekommen.“ Sie hatte sich in einen Sessel fallen lassen und die Beine über
eine Lehne gelegt. Ihre nackten Füße ragten in die Luft, ihr Kopf lag
zurückgebeugt auf der anderen Lehne und ihre Augen waren geschlossen.


„Kannst du im Verlag nachfragen?“


„Morgen. Es gibt sowieso Klärungsbedarf. Man wird unruhig
in Deutschland, die Presse hakt nach. Ich hab sogar hier schon einen
Pressemenschen gesehen, der Fotos von mir und dem Anwesen machte. Zum Kotzen!“


„Grauer Kleinwagen?“


Valerie öffnet die Augen und beugte sich leicht vor.
„Hast du ihn auch schon beobachtet?“


„Ich hab ihn in Prades gesehen und mir gedacht, dass das
ein Journalist ist. War so’n Gefühl in mir“, log er, um sie nicht unnötig mit
seiner Verfolgungsgeschichte zu beunruhigen.


„Warst du nur in Prades und bei Alain?“


Anselm schüttelte den Kopf, ohne zu antworten, und trat
noch einmal an eines der Regale, zog ein Buch heraus und blätterte kurz darin,
bevor er es wieder zurückstellte. Dann drehte er sich wieder zu Valerie. „Ich
war noch in Pont-de-Ouvèze, in einem Maison des Plantes Aromatiques et
Médicinales, einer kleinen Ausstellung über Heil- und Aromapflanzen. Sehr
schön gemacht. Ich hatte insgeheim gehofft, dort eine Spur von Pauline zu
finden, aber Madame versteht es gut, unerkannt zu bleiben. Und du, warst du
wieder den ganzen Tag in Avignon?“


Valerie zog die Augenbrauen hoch und blies lautstark
durch die fast geschlossenen Lippen. „Was glaubst du? Ich muss Unmengen
erledigen.“


„Hast du schon gehört, wann Ed für die Überführung
freigegeben wird?“


„Vermutlich am Wochenende. Vorhin hat ein Kollege von
Vidal angerufen und gesagt, dass die Ermittlungen eingestellt sind. Jetzt muss
das noch seinen behördlichen Gang gehen und dann wird ein Flieger gesucht, in
dem noch Frachtraum für einen Sarg frei ist.“


„Fliegst du dann auch gleich mit?“


„Wenn ich einen Platz in der Maschine bekomme, ja. Sonst
nehme ich den nächstmöglichen Flug. In Köln ist soweit schon alles für die
Beerdigung vorbereitet.“ Sie richtet sich ganz in dem Sessel auf und sah ihn
mit müden Augen an. „Könntest du noch hier bleiben und die Sache
weiterverfolgen? Das wäre mir unheimlich wichtig. Vielleicht denkst du ja, dass
ich spinne. Aber ich muss immerzu an diese Frau denken. Sie beunruhigt mich
sehr. Ich kann nachts schon kaum mehr schlafen.“


„Bis Anfang der Woche bleibe ich noch und sehe zu, was
ich herausfinden kann. Wirst du nach der Beerdigung in Köln bleiben? Ich meine,
was passiert hier mit dem Haus?“


„Um das Haus kümmern sich Sophie und Alain. Du musst nur
einem von beiden eine Nachricht zukommen lassen, wenn du abfahren willst. Aber
ich denke, dass ich auch zunächst wieder zurückkomme. Ich muss erst einmal zur
Ruhe kommen und meine Gedanken ordnen. Mein Leben wird nun in eine ganz neue
Richtung gehen.“


„Übernimmst du den Verlag?“


„Nein, das ist geregelt. Ich bin in der
Gesellschafterversammlung und Anteilseignerin. Vorausgesetzt, dass Ed da nicht
hinter meinem Rücken andere Entscheidungen getroffen hat. Es gibt ja noch seine
Tochter Nora, die in letzter Zeit ziemlich großes Interesse am Verlag gezeigt
hat.“


„Die hab ich noch nicht kennengelernt.“


„Vielleicht schon mal gesehen. Sie ist der gleiche Typ
wie Eds Beuteschema. Jung, groß, blond …“


„Dickbrüstig?“


„Nein, gut gebaut würde ich sagen. Aber nachjustiert. Hat
Papa ein Vermögen gekostet.“


„Ihr seid keine Freundinnen, oder täusche ich mich da?“


„Sie hasst mich. Vielleicht ist das sogar verständlich.
Als ihr Vater sich in mich verliebt hat, war sie noch ein Kind. Kinder wollen
ihre Väter behalten und nicht an fremde Frauen abtreten. So ist das nun
einmal.“


„Verständlich. Aber was wird jetzt aus dem Verlag?
Bleibst du in Köln oder wird Eds Tochter dort die Frau Baumann, die den Verlag
repräsentiert?“


„Ich bin Französin und Deutschland ist mir immer etwas
fremd geblieben. Ich denke, ich werde auf lange Sicht hier bleiben. Vielleicht
eröffne ich eine Galerie oder einen Antiquitätenhandel. Mal schauen.“


„Magst du was essen?“, fragte Anselm, das Thema beendend,
„ich mache mir Sandwichs.“


„Ja, sei so lieb.“ Valerie hatte wieder ein leichtes
Gurren angeschlagen. Die Coolness der ersten Tage war aber einer Unsicherheit
gewichen, die sie kaum verbergen konnte. Mehrmals erwähnte sie ihre Migräne,
während beide auf der Terrasse die Sandwichs aßen. Nach dem letzten Bissen
stand sie unvermittelt auf. „Ich muss mich hinlegen.“ An der Terrassentür
drehte sie sich noch einmal um. „Was machst du morgen?“


„Ich fahre nach Avignon. Vielleicht kann ich etwas mehr
über die verschwundenen Bücher in Erfahrung bringen. Und ich will versuchen,
einen der Kontakte ausfindig zu machen, die in Eds Moleskine aufgelistet
sind.“


„Nimmst du mich mit? Ich glaube, ich kann momentan nicht
gut allein in diesem Haus sein.“


 


Anselm blieb nach dem kleinen Imbiss noch eine Weile auf
der Terrasse sitzen, ging dann aber schließlich hinein. Noch einmal sah er sich
die Bibliothek an und versuchte, Eds Vorlieben zu ergründen. Das komplette
Verlagsprogramm war dort wie eine Werbepräsentation ausgestellt, zudem sehr
viel Literatur und Bildbände über die Provence und aus der Provence. Eine ganze
Reihe von Büchern bezog sich auf die Vichy-Zeit und die ersten Nachkriegsjahre.
Eine klare Präferenz war aber nicht zu erkennen. Schließlich ging er in sein
Zimmer und zappte lustlos durch das französische Senderangebot.


Die Fernsehprogramme waren allesamt wenig erheiternd. Er
verharrte bei einer Nachrichtensendung, in der sekundenlang Kommissar Vidal auf
einer Pressekonferenz zu sehen war. „Gibt es schon Hinweise auf den Täter?“
„Nein.“ „Weiß man etwas über das Opfer?“ „Eine junge Frau, Anfang zwanzig,
blond, circa einsachtundsiebzig. Vermutlich keine Französin. Wir versuchen
fieberhaft, ihre Identität zu klären. Interpol ist eingeschaltet. Es gibt eine
Sonderkommission. Mehr steht zur Stunde nicht fest.“ Ein Foto wurde eingeblendet
mit dem Porträt der Frau, post mortem aufgenommen und stark retuschiert, um
einen möglichst lebensnahen Eindruck zu vermitteln. Die Moderatorin sprach zu
dem Beitrag einen Abspann. Die Bevölkerung sei aufgerufen, etwaige
Beobachtungen, die mit dem Fall der Toten, die an der alten Passstraße zwischen
Prades und der Ebene gefunden worden ist, in Zusammenhang stehen könnten,
direkt der Police nationale in Avignon zu melden.


Die Fernsehnachricht traf Anselm wie ein Schlag. Eine
junge Frau, die ganz und gar Eds Beuteschema entsprach, war ermordet und nur
wenige Kilometer von der Bastide entfernt aufgefunden worden. Bedrückender war
sogar noch, dass die Frau auch der Beschreibung entsprach, die Valerie von Eds
Tochter gegeben hatte. Für einen Zufall waren die Fakten zu überwältigend.


Von der Halle her hörte er jetzt leise Schritte von
nackten Füßen auf Steinfliesen. Er lauschte einen Moment, ob die Schritte sich
nähern würden, das Geräusch verstummte aber. Hatte Valerie die gleichen
Nachrichten gesehen und war zu ihm geschlichen, um seine Reaktion zu
belauschen? Er öffnete die Tür, sah aber keine Valerie. Hatte er sich die
Geräusche eingebildet?


Was wäre, wenn es sich bei der Toten tatsächlich um Eds
Tochter handelte? Er wäre dann mitten in einen Mordfall verstrickt, allein mit
der Witwe seines vor vier Tagen auf mysteriöse Weise ums Leben gekommenen
Verlegers in dessen Haus. Wäre Valerie zu einem Mord an ihrer Stieftochter
fähig? Konnte sie töten? War Eds Tod vielleicht auch kein Unfall gewesen? „Ich
muss dringend mehr Fakten haben“, murmelte er zu sich selbst. Einen
verlässlichen Zugang zu solchen Informationen konnte Thomas Engler bieten, Eds
Mann für alle Fälle. Der würde aber um diese Uhrzeit joggen, bevor er, von
beständiger Unruhe getrieben, in Clubs oder auf Partys ging.


 


Tatsächlich erreichte er Engler in Bruchstücken
sprechend, zwischen denen hechelndes Luftholen erklang. Er war im
Stadtwaldgürtel von Köln unterwegs. „Wo bist du?“


„Ich bin in der Provence“, antwortete Anselm, „bei
Valerie Baumann.“


„Scheiße noch mal, tickst du nicht richtig? Was machst du
da? Mann, Baumann ist grade mal vier Tage tot und du besuchst seine Witwe.
Fickst du sie?“


„Quatsch! Sie hat mich gebeten, ihr bei einigen Dingen
hier zu helfen. Es scheint ziemlich problematisch zu sein, einen Toten von
einem EU-Land ins andere zu verfrachten. Ich bin Dienstag hier angekommen. Wie
läuft es im Verlag? Großes Entsetzen?“


„Großes Chaos, wenn du es genau wissen willst. Dort ist
sofort der Kampf um Eds Nachfolge entbrannt. Und um seine Autoren. Die lieben
Mitbewerber haben nicht lange gezögert, die Wackelkandidaten, die nur Eds wegen
dem Verlag die Treue gehalten haben, anzubaggern. Die ersten sind bereits
abgesprungen. Dazu dreht langsam auch die Journaille voll auf. Die wildesten
Spekulationen um Eds Tod machen die Runde. Im Verlag werden alle permanent um
Statements und Interviews angefragt.“


„Wer macht dort das Rennen?“


„Alles ist offen. Formal ist das zunächst geregelt, aber
Eds Tochter hat den Handschuh geworfen. Die hatte am Dienstag dort einen
gigantischen Auftritt. Es gab einen Riesenkrach, der mit einem Eklat endete.
Man hat ihr Hausverbot erteilt. Daraufhin ging nachmittags ein Anwaltsschreiben
ein, dem, soweit meine Informationen reichen, später noch eine einstweilige
Verfügung folgte. Die Mitarbeiter sind die Doofen, die nicht wissen, was sie
erwartet. Ich weiß es auch nicht! Die Verlagsleitung und die Gesellschafter
führen ihren Krieg unter sich. Was plant Valerie?”


„Zunächst nur, Eds Leiche zu überführen und ihn in Köln
zu beerdigen. Mehr konnte ich von ihr nicht erfahren.“


„Was ist das Problem mit der Leiche? Hier heißt es
offiziell, er sei an einem Herzinfarkt gestorben. Es gibt aber auch Gerüchte
ohne Ende. Es wird sogar Mord in mehreren Spielvarianten kolportiert, und Sex.
Und du bist da jetzt mittendrin. Genaugenommen beneide ich dich. Muss spannend
sein. Und dann noch mit Valerie in einem Haus. Krimi live!“


„Das Ganze ist eher bedrückend als spannend. Weiß man,
was Eds Tochter jetzt macht? Ich meine, hat jemand Kontakt zu ihr? Ich würde
gerne einige Dinge mit ihr besprechen, sie ist schließlich als Tochter seine
nächste Verwandte. Hast du zufällig ihre Telefonnummer?“


„Die Telefonnummer habe ich nicht, kann ich aber in
Erfahrung bringen. Heimlich! Offiziell ist es den Mitarbeitern untersagt, mit
ihr Kontakt zu halten. Seit ihrem Auftritt im Verlag hat auch keiner mehr etwas
von ihr gehört. Nicht mal die Medien haben sie vors Mikro oder vor die Kamera
gekriegt. Vermutlich haben ihre Anwälte ihr zur absoluten Zurückhaltung geraten.
Ich rufe dich an.“ Der letzte Laut, den Anselm hörte, war ein zischendes Atmen,
dann war die Verbindung beendet.
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„Wir haben brauchbare DNA an der Toten gefunden! Kleine
Spuren von Haut unter einem Fingernagel und Abrieb von Hautfett am Nacken.
Beides von unterschiedlichen Personen“, Vidal zog eine müde Grimasse. Gauthier
hatte um zwei Uhr morgens das Kommissariat verlassen, war nach Hause gefahren,
hatte einige Stunden geschlafen, geduscht und war dann wieder zurückgekommen.
Vidal hatte die Nacht im Kommissariat verbracht. Gauthier fand, er sähe aus wie
ein Penner. „Schon Zeugen?“, fragte Gauthier.


„Nichts. Wenn sie jemand erkannt haben sollte, möchte man
das offensichtlich nicht an die große Glocke hängen. Wir haben aber
mittlerweile schon eine ganze Reihe von Details. Es konnten Spuren von Koks
festgestellt werden, sie hat am Morgen ihrer Ermordung zum Frühstück Tee
getrunken und ein Stück Baguette mit Diätmarmelade gegessen. Himbeere. Die
Nacht muss aufreibend gewesen sein, an den Füßen gibt es leichte Schürfspuren
und Druckstellen, die auf langes Tanzen hinweisen. Sie hatte noch relativ viel
Alkohol im Blut und wird vermutlich nicht lange geschlafen haben, bevor sie das
Date mit ihrem Mörder hatte.“


„Vielleicht hat der ja mit ihr zusammen die wenigen
Stunden geschlafen? Gab es Spermaspuren?“


„Sie hat, wenn, ein gut funktionierendes Bidet und ein
Calvin-Klein-Duschgel benutzt. Keine Spermaspuren. An ihrem Hals fehlt eine
Kette mit Nickelanteilen. Modeschmuck also. Und sie hat geraucht. Viel zu viel
sogar. Und, ach ja, sie war naturblond.“


„Bleibt die Frage, was sie zu dieser desolaten Stelle am
Pass geführt hat? Und wie sie dort hingekommen ist? Und mit wem?“


„Ich war nach der Pressekonferenz noch einmal da oben.
Das ist wirklich der Arsch der Welt. Und gut gewählt für einen Mord, oder
zumindest, um dort eine Leiche zu deponieren. Wenn der Köter von dem Alten
nicht hätte pissen müssen, wäre die Rechnung des Täters vermutlich aufgegangen.
In der Wildnis gibt es genug aasfressendes Viehzeug und die Hitze hätte den
Rest erledigt. In wenigen Wochen wäre von der Leiche nicht mehr viel übrig
gewesen. Und eigentlich konnte der Täter davon ausgehen, dass bis zum Herbst dort
auch niemand Halt macht oder im Vorbeifahren irgendetwas bemerkt. Selbst die
Spuren, die der Täter hinterlassen musste, als er die Tote den Hang
hinabgezogen hat, sind kaum nützlich. Die Spurensicherung hat Unmengen von
Geweberesten an dem Unterholz gefunden. Über Jahre sind dort Jäger unbekümmert
hinab- und wieder hinaufgestiegen und haben ihre Spuren hinterlassen.“


Gauthier kaute eine Weile auf seiner Unterlippe. „Das
spricht für Insider-Kenntnisse. Da scheint jemand ganz gezielt mit dem Mädchen
hingefahren zu sein.“


„Oder mit der Leiche.“


„Oder das! Dann wären auch keine Argumente nötig gewesen,
um sie dorthin zu locken. Ich meine, ohne sie mit Gewalt dorthin zu
kutschieren.“


„Dafür gibt es aber keine Anzeichen.“ Vidal massierte mit
Daumen und Zeigefinger die Stirn. „Vermutlich können wir davon ausgehen, dass
sie dort oben am Pass erschossen wurde. Was bedeutet, dass irgendwer sie
irgendwo abgeholt hat und sie vertrauensvoll zu diesem Jemand ins Auto
gestiegen ist. Irgendwo, wo eine junge Frau nach einer langen Partynacht
hinkommen kann. Oder wo sie gewohnt hat. Das kann eigentlich nur eine Stadt
sein, vielleicht Avignon oder Carpentras, Orange. Trotzdem kannte der Täter die
Stelle am Pass ganz genau. Es muss also ein Bezug zu der Gegend dort oben bestehen.“


„Jemand, der dort oben schon einmal zur Jagd war.“


„Oder, der die Dörfer dort in Augenschein genommen hat.
Zum Beispiel ein Makler oder ein Interessent für alte Höfe.“


„Gibt es irgendwo Sommerresidenzen dort oben? Die Tote
wirkt doch alles in allem so, als wäre sie eine Luxusbraut gewesen. Das passt
nicht zu der traurigen Wirklichkeit entlang der Straße.“


„Entlang der Passstraße gibt es nur diese traurige
Wirklichkeit. Luxus beginnt erst wieder in der Gegend von Prades und vereinzelt
an der Strecke ins Tal, zum Beispiel das Haus der Baumanns.“


„Siehst du einen Zusammenhang?“


„Ich habe lange darüber nachgedacht. Wir müssen in jedem
Fall Baumanns Witwe, den deutschen Autor und das Personal noch einmal verhören,
vielleicht hat jemand das Mädchen gesehen. Vielleicht war sie es ja auch, mit
der Baumann ein Verhältnis hatte. Uns fehlt ein Hinweis auf die Identität der
Toten. Momentan stochern wir im Nebel.“


„Sehen wir uns die Nachtclubs und Diskotheken in der
Region an?“


„Vermutlich unumgänglich, wenn du mich schon fragst. Das
wird aber wohl eine weitere Nachtschicht werden.“


„Du solltest dir bis dahin einige Stunden Schlaf gönnen!“


Vidal stand zögerlich auf. Er schwankte leicht, bis sich
sein Kreislauf wieder zu normalisieren begann. „Ruf mich an, sobald irgendeine
neue Erkenntnis vorliegt.“


„Klar. Übrigens soll ich dich von meinem Vater grüßen. Er
sagt, dass er noch einige Details über den Sommer vierundvierzig weiß. Willst
du ihn noch dazu sprechen?“


„Nein, ich glaube, dieser Aspekt ist irrelevant. … Oder doch,
es interessiert mich eigentlich. Vielleicht fahre ich Sonntag kurz bei ihm
vorbei. Ich gehe mit Julie wandern, danach könnte ich ihn besuchen.“


„Wandern? Du? Und das, während wir hier einen Mord
aufklären?“


„Eine kurze Auszeit. Ich hatte es Julie versprochen. Wenn
ich das wieder nicht halte, dann ist Schicht. Es wird nicht ewig dauern und ich
bin telefonisch erreichbar. Weißt du, dass ich seit fast vier Wochen keinen Tag
frei hatte? Das ist doch nicht normal. Wir sind nicht normal. Es bleibt dabei,
ich gehe Wandern.“


„Wo?“


„Rocher de la Marlène.“


 


[bookmark: _Toc342821222]Duft der Bücher


Die Schnellstraße stieg von Prades aus steil zu einem
Ausläufer des Berges an, der Anselm bei seiner Ankunft aufgefallen war. Ein
kolossaler Solitär, dessen kahles Haupt kalkweiß mit dem tiefen Blau des
provenzalischen Himmels kontrastierte. Der Abzweig der alten Passstraße lag
unmittelbar hinter diesem Anstieg. Anselm schauderte. Er dachte an die tote
junge Frau, und beobachtete Valerie mit kurzen Blicken. Sie zeigte keine
Reaktion.


Die neue Straße war ungeachtet gewachsener Siedlungen und
natürlicher Gegebenheiten durch die einsame Bergwelt gebaut worden. Sie hob und
senkte sich, oft über viele Kilometer ohne eine nennenswerte Biegung, auf den
Wogen des gebirgigen Untergrundes. Eine Rennstrecke, die sich durch eine
menschenleere Landschaft zog, umgeben von schier endlosen, niedrigen
Eichenwäldern. Erst am Abstieg der Straße hinab in die Ebene wurde ihr Verlauf
wieder kurviger. Als Anselm dort ein weiteres Mal die alte Passstraße kreuzte,
erwähnte er die Fernsehnachricht über den Mord.


„Das ist ja schrecklich!“, kommentierte Valerie seinen
Bericht.


„Wie starb sie?“


„Da wurde nichts drüber gesagt.“


„Weiß man, wer sie ist?“


„Bislang offensichtlich nicht. Man vermutet, dass sie
keine Französin ist.“


Wieder schwieg Valerie und sah nachdenklich zum
Seitenfenster hinaus. Jedenfalls schien es Anselm so. Vielleicht wollte sie
aber auch nur ihre Gefühle unter Kontrolle bringen und dabei möglichst
unbeobachtet bleiben. Seit dem vorigen Abend war sie ungewöhnlich in sich
gekehrt. Er hatte sie gefragt, ob sie noch unter Migräne litt, sie hatte aber
verneint.


„Woran denkst du?“, fragte er schließlich, ohne sie dabei
anzusehen.


„Ein bisschen viel Tod innerhalb weniger Tagen in meiner
Umgebung.“


„Siehst du einen Zusammenhang?“


„Man denkt darüber nach. Klar. Aber ich wüsste nicht,
worin dieser Zusammenhang bestehen sollte. Es ist nur bedrückend.“


 


Bis kurz vor Avignon beschränkte sich ihre weitere
Unterhaltung auf Bemerkungen zum Verkehr, auf Fragen zur Fahrtstrecke, die
Anselm nicht kannte und auf Kommentare zu den Touristen, die mit ihrem Fahrstil
den Verkehrsfluss häufig beeinträchtigten.


Ed hatte Kontakt mit einer großen Buchhandlung für
aktuelle Literatur und einem Händler antiquarischer Büchern, livres anciens,
gehabt. Valerie und Anselm hatten Quittungen und Informationen über das
Eintreffen bestellter Werke gefunden. In der Buchhandlung wusste man nur nach
einem Blick in den Computer, dass Ed dort ein guter und regelmäßiger Kunde
gewesen war. Eine junge Angestellte erinnerte sich zudem an ihn als einen
charmanten Deutschen, der ausgezeichnet französisch sprach.


Das Antiquariat hingegen erwies sich als ein Volltreffer.
Es lag in einer winzigen Seitengasse. Touristen würden sich nie dorthin
verlaufen, obwohl sie fast unmittelbar an das historische Zentrum der Stadt und
die stets überquellende Rue de la République grenzte, die zum Papstplast
führte. Ein einziges, mit massiven Eisenstäben vergittertes Schaufenster gab
den Blick in den dunklen, mit Büchern und Drucken überfüllten Verkaufsraum
frei. Darüber lagen Wohnungen hinter malerischen Sprossenfenstern, die von
weißen Klappläden gerahmt waren. Es war das alte Avignon, das in diesem Teil
der Stadt noch seinen Zauber bewahrt hatte. Ein mystisch wirkender Ort. Die schmale
Gasse, die nur Raum für einen einzelnen Kleinwagen bot, verlor sich an einer
hohen, efeubewachsenen Mauer, hinter der ausladende Baumkronen emporragten, in
den engen Winkeln des Altstadtlabyrinths.


Das Innere des Antiquariats bestand aus mehreren winzigen,
ineinander übergehenden Räumen mit dunklen Regalen, deren Holz von vielen
Berührungen glattgeschliffen war. Anselm entdeckte mehrere Aquarelle mit
Pilzmotiven von Jean-Henri Fabre und ein ganzes Regal ausschließlich mit Werken
des provenzalischen Entomologen. Er sog den Duft ein, den ausschließlich alte
Bücher in ebensolchen Räumen auszuströmen vermögen, und der in ihm stets eine
leidenschaftliche Leselust weckte.


Der Besitzer stellte sich als Victor Rousseau vor.
Valerie erläuterte ihm, weswegen sie gekommen waren. Er wirkte betroffen, als
er von Eds Tod hörte. Edgar Baumann sei ein guter Kunde und ein wahrhaftig
großer Kenner bibliophiler Schätze gewesen, versicherte er den beiden.


„Haben Sie ihm vielleicht A Curious Herbal
verkauft?“, unterbrach Anselm Rousseau, der Anstalten machte, umfängliche
Beileidsbekundungen auszusprechen.


Der Mann lächelt mild und schüttelte dabei sanft den
Kopf. „Nein, Monsieur, das wäre eine Nummer zu groß für mich gewesen. Ich habe
den Kauf aber vermittelt. Ein amerikanischer Kollege hatte ein Exemplar in
seinem Sortiment. Ich habe das Buch für Monsieur Baumann recherchiert und den
Kontakt hergestellt.“


„Und was hat Monsieur Baumann denn bei Ihnen gekauft? Gab
es eine bestimmte thematische Richtung?“


„Zwei, streng genommen. Ein besonderes Interesse von
Monsieur galt allen Werken über Heilpflanzen und dem traditionellen Wissen über
deren Wirkungsweisen. Vor allem in Bezug auf Pflanzen der Region.“


„Hat er viele Bücher darüber gekauft?“


„Eigentlich jedes, das wir vorrätig hatten oder für ihn
finden konnten. Es muss eine kleine Bibliothek ergeben haben. Elizabeth
Blackwells A Curious Herbal wird das Glanzstück darin sein. Er hat mir
die beiden Bände einmal gezeigt. Sie sind wundervoll.“


„Da haben sie mir etwas voraus. Ich habe diese Bücher nie
gesehen.“ Valerie bemühte einen höflichen Tonfall, Anselm sah ihr aber die Wut
an, die sie in diesem Moment gegen Ed hegte. Es war klar, wer diese Bibliothek
besaß. In Belle Lumière standen zwar auch zahlreiche antiquarische
Werke, aber keine Sammlung über Heilpflanzen. Die konnte sich nur bei Pauline
befinden, von der sie noch immer keinen Familiennamen oder eine Adresse
kannten.


„Was ist an A Curious Herbal so besonders?”,
fragte Valerie, während Anselm im gleichen Augenblick wissen wollte, ob Ed
jemals in Begleitung erschienen sei.


Der Antiquar sah leicht verwirrt zwischen beiden hin und
her. „Es enthält eine Auflistung der wichtigsten Heilpflanzen, die in Apotheken
des achtzehnten Jahrhunderts geführt wurden“, antwortete er zunächst Valerie,
wobei er Anselm ansah, „mit absolut naturgetreuen, kolorierten Kupferstichen
von jeder Pflanze. Es war damals eine Sensation. Die Frau ist eine
hochtalentierte Zeichnerin gewesen. Es war ein Jahrhundertbuch, das sogar
später in Deutschland als überarbeitete Version auf den Markt gekommen ist, als
Das Blackwell’sche Kräuterbuch.“ Er lächelte erleichtert, als hätte er
soeben eine schwierige Aufgabe bewältigt, wechselte dann aber unvermittelt zu
einem eher betrübten Gesichtsausdruck. „Gelegentlich wurde Monsieur Baumann von
einer sehr profunden Kennerin der Materie begleitet. Eine Französin. Manchmal
habe ich mir gedacht, dass diese Frau das Klischeebild erfüllt, das ich von
einer Kräuterhexe habe.“ Er lachte gekünstelt und schüttelte dabei den Kopf, als
sei er über seine eigenen Vorurteile erstaunt. Valerie sah kurz zu Anselm,
fragte aber nicht weiter nach.


Anselm versuchte sich Ed vorzustellen, wie der hier in
Begleitung von Pauline die Regale durchstöberte, um in den verwunschenen engen
Gassen von Avignon dem verschollenen Wissen und den Geheimnissen von Druiden
und Schamanen auf die Spur zu kommen. „Wissen Sie, warum er sich ausgerechnet
für dieses Thema so sehr interessierte?“


„Er sah in diesen Kenntnissen ein besonderes kulturelles
Erbe der Menschheit. Er wollte diese Kenntnisse neu beleben und der
Öffentlichkeit zugänglich machen. Ich glaube, die Frau hat ihm dabei sehr viel
Grundlagenwissen vermittelt. Sie schien bei ihm die Initialzündung ausgelöst zu
haben.“


„Initialzündung wozu?“


„Eine Enzyklopädie der Naturheilkunde zu veröffentlichen.
Er hat sogar darüber nachgedacht, hier in der Provence ein Schulungszentrum
aufzubauen und das angestammte Wissen über die Wirkungsweise von Pflanzen zu
vermitteln. Ich bin überrascht, dass Sie das nicht wussten.“ Der Antiquar sah
Valerie eine Nuance skeptischer an als zu Beginn der Unterhaltung.


„Sie sprachen von zwei thematischen Richtungen“, lenkte
Anselm die Aufmerksamkeit von der Naturheilkunde auf ein, wie er hoffte,
neutraleres Terrain. „Was war das zweite Thema?“


Rousseau schwieg einen Moment, ging dann zur Ladentür,
sah kurz hinaus in die Gasse und schloss ab. „Kommen Sie“, sagte er, und ging
voran in den hinteren Teil des Antiquariats. „Das Interesse von Monsieur
Baumann galt dem Sommer neunzehnhundertvierundvierzig, genauer, dem August.
Also der Zeit kurz vor und nach der Landung der Alliierten. Die Operation
Dragoon, bei der alliierte und französische Verbände gemeinsam in der Provence
vorrückten, dauerte vierzehn Tage, vom fünfzehnten bis zum achtundzwanzigsten
August.“ Mathieu hatte eine Militärkarte aus einer der Schubladen gezogen und
vor ihnen ausgebreitet. Eine dicke rote Linie zeigte, bis wohin die Deutschen
bis zum achtundzwanzigsten August zurückgedrängt worden waren. Die Linie führte
im Westen von Nîmes das Rhônetal hinauf bis Montélimar und
Livron und folgte dann in einem weiten Bogen nach Osten der Isère
über Bourg nach Grenoble und von dort durch die Alpen nach Briançon
und weiter durch die Seealpen nach Süden, um durch das Tal der Var bei Nizza
wieder das Meer zu erreichen. Die Hafenstädte Marseille und Toulon
waren ebenfalls am achtundzwanzigsten August endgültig befreit worden.


„Ed hat sich für Militaria interessiert?“, fragte Anselm
skeptisch.


„Nein, eigentlich nicht. Aber Militaria bieten eine gute
Möglichkeit zur Orientierung. Die Chronisten des Krieges waren stets sehr
pedantisch, was die formalen Aspekte angeht. Daten, Uhrzeiten, räumliche
Bewegungen, handelnde Einheiten, logistische Lösungen, Kommunikation, Opfer.
All das kann man sehr gut aus solchen Publikationen herauslesen und dann
konkreter die Bereiche recherchieren, die einen wirklich interessieren.“


„Und welche Bereiche waren das bei Ed Baumann?“


„Kollaboration und Beziehungen zwischen Deutschen und
Franzosen oder genauer, zwischen deutschen Männern und französischen Frauen.
Man hat ja lange in diesem Land einen Mantel des Schweigens darüber
ausgebreitet, dass es zwischen Besatzern und Besetzten Beziehungen gegeben hat.
Ich las vor kurzem, dass es vermutlich mehr als zweihunderttausend Kinder gibt,
die aus diesen Beziehungen hervorgegangen sind. Les enfants maudits, die
Kinder der Schande, wie man sie nennt.“


„Und dafür hat Ed sich interessiert?“, Anselm schüttelte
ungläubig den Kopf.


„Ich glaube, ich kenne die Antwort.“ Valerie hatte
gebannt auf die Karte gesehen und mit dem Zeigefinger eine blaue gestrichelte
Linie verfolgt, die von Draguignan aus nach Apt reichte und dort
eine gestrichelte rote Linie mit dem Datum zweiundzwanzigster August traf, die
weiter über den Montagne de Lure durch die Haute Provence führte. „Eds
Vater war während der Besatzung hier stationiert. Als einfacher Soldat, der
aber wegen seiner exzellenten Französischkenntnisse immer wieder für besondere
Einsätze abkommandiert worden ist. Er war sehr beschämt über das, was die
Deutschen hier angerichtet haben. Möglicherweise hat Ed versucht, die Spuren
seines Vaters aufzunehmen.“


„Bei Kollaborateuren und den Kindern der Boche,
der verachteten Deutschen?“, fragte Anselm skeptisch.


„Er hat auch viel Material über das Beziehungsgeflecht
französischer und deutscher Unternehmen gesammelt.“ Victor Rousseau hatte sich
weit zu Anselm und Valerie gebeugt und sprach leise und fast tonlos, als
befürchtete er, in seinem Laden überwacht und abgehört zu werden. „Es hat ja
wirtschaftliche Verflechtungen gegeben, die nie ganz aufgearbeitet worden sind.
Er hat aber nie konkret darüber gesprochen, ich habe für mich immer nur
einzelne Details zusammenaddiert.“


Der Mann flüsterte nur noch. Anselm war sich dabei nicht
schlüssig, ob hier die Fantasie mit einem alternden Buchhändler durchging oder
ob der Mann wirklich berechtigte Sorge hatte. Aber Sorge wovor? Ed war Verleger
gewesen und kein investigativer Journalist oder Autor. Es war ausgeschlossen,
dass er mehr als ein akademisches Interesse an der Befreiung der Provence
gehabt haben könnte. Andererseits bestanden durch den alten Baumann ein
konkreter Bezug zur Zeit der deutschen Besatzung und damit eine mögliche
Verbindungslinie zu Ereignissen und Personen. Anselm beschloss, diesen Aspekt
bei einer passenden Gelegenheit mit Valerie zu besprechen. Allerdings hatte sie
ihn lediglich darum gebeten, Pauline zu finden und Eds naturheilkundliche Pläne
ergaben zumindest eine Erklärung für sein Interesse an dieser Frau. Die
Befreiung der Provence, Kriegsverbrechen, Kollaboration, Widerstand und die enfants
maudits fügten sich dabei nicht in das Bild. 


 


Sie verließen das Antiquariat und schlenderten noch eine
Zeitlang durch die engen Gassen, die etwas mehr Schatten boten als die breiten
Boulevards. Es war ein malerisches Viertel, mit vielen kleinen überraschenden
Winkeln und teilweise wunderschönen Stadthäusern.


Der Anruf von Kommissar Vidal erreichte sie wie ein
Schlag aus dem Hinterhalt. Das Gespräch war kurz und einseitig, Valerie sprach
nur einmal und erklärte, dass sie in Avignon seien. Danach kam von ihr nur noch
ein „Ja“. Sie sah Anselm irritiert an. „Wir werden verhört. Und zwar jetzt
gleich. Wir sollen ohne Verzögerung umgehend ins commissariat central
kommen. Vidal hat sich ziemlich aufgeplustert.“


 


[bookmark: _Toc342821223]Blaue Stunde


Vereinzelt glühten spröde Felszacken am oberen Grat der
Schlucht in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne auf. Tief unter ihnen
lag der Canyon bereits im Dämmerlicht, in dem sich die scharfkantigen Abbrüche
verloren. Seit ihrer Abfahrt aus Avignon hatten sie nur kurz darüber
gesprochen, nicht über den Pass zu fahren, sondern die Route durch die Schlucht
unterhalb zu wählen. Der Gedanke an den Pass und die dort gefundene tote junge
Frau lastete bleischwer auf ihnen. Über vier Stunden hatten sich die Verhöre im
Kommissariat hingezogen. Der DNA-Test hatte ergeben, dass die Hautpartikel
unter dem Fingernagel der Toten von Ed stammten und sofort war die Vermutung
aufgekommen, dass Ed Geschlechtsverkehr mit dieser Frau gehabt hatte, als er
starb. Natürlich konnte es auch eine andere Erklärung geben, eine zufällige
Berührung etwa, aber das war zu unwahrscheinlich, um ernsthaft in die
Überlegungen einbezogen zu werden.


Vidal hatte sehr schnell aus der neuen Entwicklung seine
Konsequenzen gezogen und in Belle Lumière in Beisein der völlig
verängstigten Sophie eine Hausdurchsuchung durchgeführt, während Anselm und
Valerie in Avignon waren. Außer einigen belanglosen Notizen konnte dort aber
nichts gefunden werden und mögliche Spuren waren bereits der sorgfältigen
Reinigung durch Sophie zum Opfer gefallen.


In den Verhören hatten Vidal und Gauthier den Druck auf
Valerie kontinuierlich verstärkt und immer wieder ins Spiel gebracht, sie habe
die Unbekannte aus Eifersucht getötet. Selbst Anselm wurde verdächtigt, ihr
dabei geholfen oder die Tat gar in ihrem Auftrag ausgeführt zu haben. Erst mit
dem Erscheinen von Valeries Anwälten, ihrer schonungslosen Schilderung des
Baumann’schen Ehelebens und der Benennung diverser Zeugen dafür entspannte sich
die Situation. Letztendlich vermutete Anselm, dass Vidal nie ernsthaft Valerie
und ihn verdächtigt hatte, aber er diese derzeit wahrscheinlich einzige Spur um
jeden Preis verfolgen wollte.


Über die Identität der Toten bestand nach wie vor völlige
Unklarheit. Anselm hatte Valerie auf Nora angesprochen, aber sie hatte seine
Überlegung, dass die Tote vielleicht Eds Tochter sein könnte, energisch
zurückgewiesen. Allerdings hatte sie zugeben müssen, dass die äußeren Merkmale
übereinstimmen könnten. Sie hatte Nora zuletzt als Jugendliche gesehen, wie sie
jetzt aussah, wusste sie nicht.


 


In der Bastide ließ Anselm sich in einen der großen
Sessel sinken und sah in das schwache Licht der Blauen Stunde hinaus. Die
Temperaturen und die stickige Luft in der Stadt waren eine zusätzliche
Belastung bei den zermürbenden Verhören gewesen. Er fragte sich, was im
Mittelalter den Klerus veranlasst haben mochte, in dem seinerzeit sumpfigen
Mündungsdelta von Rhône und Durance einen Papstpalast zu bauen. In der
Hitze der Sommermonate muss es dort erbärmlich gestunken haben, mit
unerträglichen Schwärmen von Mücken in der feuchtheißen Luft.


Valerie setzte sich wortlos auf seinen Schoß und sah
ebenfalls in die zunehmende Dunkelheit hinaus. Schließlich lehnte sie sich an
ihn, die Arme über die Lehne hängen lassend. „Halt mich fest“, sagte sie leise,
„ich verliere grade den Boden unter den Füßen.“ Anselm spürte die Wärme ihres
Atems auf seiner Haut, fühlte ihren Körper, ihre Brüste, die sich gegen seine
Schulter schmiegten, sog ihren Duft ein und legte schließlich sanft seine Hand
auf ihren Rücken. Er ertastete ihre Schulterblätter.


 


Als er erwachte, war Valerie schon aufgestanden. Sein
Körper fühlte noch die Berührungen der Nacht, er erinnerte sich an die Struktur
ihrer Haut, die Wölbung von Muskeln und Knochen, die Härte ihrer Brustwarzen.
Er atmete den verblassenden Duft ein, den sie auf dem Laken hinterlassen hatte
und ließ ihre sanften, weichen Laute in seinem Gedächtnis nachklingen. Er hatte
sich den Sex mit Valerie gänzlich anders vorgestellt. Aber es war auch weniger
der Beischlaf aus Lust und Begierde gewesen als der aus Verzweiflung und
Einsamkeit.


Valerie schwamm, als er auf die Terrasse trat. Sie
schwamm in unglaublich kraftvollen, konzentrierten Bewegungen, durchpflügte das
Wasser, ohne aufzusehen, wendete mit einer perfekten Drehung und zog die
nächste Bahn. Es war kein Schwimmen aus Freude oder aus sportlichen Erwägungen,
es war ihr einsamer Kampf gegen einen unsichtbaren Feind, der sich Stück für
Stück ihres Lebens bemächtigte.


 







[bookmark: _Toc349913786][bookmark: _Toc344127077][bookmark: _Toc342821224]Samstag, 21. August



[bookmark: _Toc342821225]Einsame Höfe


Jean-Noël Baudouin blickte von seinem Käsestand hinauf
zu den Tischen der Bar des Sports oberhalb des Marktplatzes. Dort saßen
bereits einige Touristen, tranken kaltes Bier und sahen auf das Marktgeschehen
hinunter. Er beneidete sie um diesen Müßiggang. Sie mussten nicht arbeiten und
konnten bereits am Vormittag eine kalte Pression trinken. Er selbst würde noch
gut eine Stunde in der Gluthitze auf dem Marktplatz von Montigny stehen müssen,
bis er zusammenpacken und die endlosen Kilometer zu seinem Hof zurückfahren
konnte. Aber auch da würde es genug Arbeit geben. Das langsam völlig
verfallende Gemäuer, das Vieh und die Käserei. Bei alledem war seine immer
unzufriedener werdende Frau zunehmend weniger eine Hilfe.


Dabei war zunächst alles so einfach gewesen. Sie hatten
in der Provence auf dem für wenig Geld gekauftem Gehöft ein neues Leben als
Käsebauern begonnen. Das war vor mehr als zwanzig Jahren gewesen. Im Sommer
wuchs ausreichend Gemüse und Obst im eigenen Garten, in einer abgeschiedenen
Ecke konnten sie sogar gutes Dope anbauen und im Winter als kleines
Zusatzeinkommen an alte Freunde verkaufen. Das Landleben hatte zwar von Anfang
an Entbehrung und Mühsal bedeutet, aber in den schwierigen Phasen des Seins
waren sie sich selbst genug gewesen, hatten sich geliebt und in dunklen Nächten
ohne Elektrizität und Verbindung zur zivilisierten Welt ihre Träume und
Fantasien in opulenter Farbigkeit voreinander ausgebreitet. Alles hatte vor
ihnen gelegen, jede noch so abwegige Idee hatte ihre Berechtigung gehabt, alles
war möglich gewesen.


Im Laufe der Jahre war der Zauber der Abgeschiedenheit
und der selbstvergessenen Leidenschaft langsam einer Resignation gewichen. Er
konnte sich nicht daran erinnern, wann dieser Prozess eingesetzt hatte. In den
vielen öden Stunden, die er, ohne Kunden bedienen zu können, auf Märkten
verbrachte, hatte er immer wieder darüber nachgedacht, ob es eine
Initialzündung gegeben hatte, ob er, wenn er rechtzeitig gehandelt hätte, noch
alles zum Guten hätte wenden können. Aber es war müßig, diese Gedanken
durchzuspielen. Die Ehe mit Marie war zu einem alltäglichen Kleinkrieg um
Nichtigkeiten geworden, die Leidenschaft der frühen Jahre war vor mehr als
einem Jahrzehnt versandet, zunächst unmerklich, dann unaufhaltsam.


Aus den Anfangsjahren war noch sein langes Haar
geblieben, das in einem grauen, stumpfen Zopf bis unter die Schulterblätter
reichte. Es war der reine Trotz. Der Zopf erinnerte ihn selbst zunehmend an den
Schweif eines alten Gauls, ihn abzuschneiden bedeutete für ihn aber, den
Verlust der Jugend endgültig zu akzeptieren.


Mit Pauline war plötzlich ein Mensch in sein Leben
getreten, der genau wie er ein Außenseiter war. Eines Tages hatte sie neben ihm
in Prades auf dem Markt gestanden und Kräuter, Heilpflanzen und Essenzen
verkauft. Sie fanden einen Rhythmus, in dem sie zwischen den Märkten von
Montigny und Prades wechselten. Sie tauschten sich über die alltäglichen
Belange aus und waren mit jeder kleinen Offenbarung ihrer Lebenswirklichkeiten,
Hoffnungen und Enttäuschungen zu guten Freunden geworden. Pauline erzählte von
Indien, wo sie einige Jahre gelebt hatte, vom Ashram, von spirituellen
Erfahrungen, von ihrer selbstgewählten Isolation auf dem alten Hof der Familie
in den Bergen der Baronie und von ihrem Wissen um die Kraft der Pflanzen, das
sie von ihrer Mutter und diese wiederum von der Großmutter erlernt hatte.


Viele Alte in der Region vertrauten schnell auf ihr
Pflanzenwissen und ihre Heilkunde. Zunehmend kamen aber auch Jüngere, selbst
Ärzte und Apotheker, auch aus Marseille und Lyon, die nach natürlichen Mitteln
suchten. Sie war im Laufe der Jahre zu einer Institution geworden und Jean-Noël
konnte sich an keinen Markttag erinnern, an dem Pauline nicht in unmittelbarer
Nähe von ihm ihren Stand aufgebaut hatte. Dass sie am vergangenen Mittwoch und
auch jetzt am Samstag nicht gekommen war, beunruhigte ihn. Vielleicht hatte sie
einen Unfall auf dem Hof oder auf der Fahrt zum Markt gehabt? Die Unsicherheit
nagte den Vormittag über beständig weiter an ihm, bis er beschloss, im
Anschluss an den Markt zu ihrem Hof zu fahren, um nach ihr zu sehen.


Die Stunden schleppten sich mit mäßigem Verkaufserfolg
hin. Klimatisierte Supermärkte waren bei diesen Temperaturen den Wochenmärkten
überlegen, die Hitze hielt Touristen vom Marktbummel ab. Er hatte Zeitungen und
befeuchtete Tücher über den Käselaiben ausgebreitet und nur wenige Exemplare
auf kleinen Servietten ausgestellt, die er stets nach wenigen Minuten austauschte,
wenn der Käse zu schwitzen begann. Auch die Nachbarstände fochten einen
aussichtslosen Kampf gegen den Verderb der Waren in der gegen Mittag immer
unerträglicher werdenden Glut.


Pauline hatte einen festen Stamm von Kunden aufgebaut,
die jetzt teilweise bei ihm nachfragten, wo sie sei. Das war ihm so nie zuvor
aufgefallen. Er riet einigen von ihnen, es in einer der Apotheken der
umliegenden Orte zu versuchen. Er wusste, dass sie manche Apotheken in der
Region direkt belieferte. Kurz vor elf Uhr kam ein Deutscher, der nach ihr
fragte und der ein Foto von Pauline hatte, das sie an ihrem Marktstand zeigte.
Es sei der Freund eines Freundes von ihr, sagte er, der ebenfalls Deutscher
sei. Jean-Noël wusste, wen er meinte. Er versprach, ihr eine Nachricht zukommen
zu lassen. Der Deutsche gab ihm seine Telefonnummer und kaufte mit
erstaunlichem Sachverstand etwas Käse. 


 


Gegen ein Uhr verließ er Montigny. Die Fahrt zu Paulines
Hof bedeutete für ihn einen Umweg von gut einer Stunde. Mehrere Kilometer
führten beständig bergan über einen schlecht zu befahrenden Schotterweg. Hinter
Paulines Hof ging dieser Weg in eine Piste über, die lediglich noch von
Allradfahrzeugen, Wanderern oder Mountainbike-Fahrern benutzt werden konnte.
Sein Lieferwagen wirbelte von der ausgetrockneten Fahrspur derart viel Staub
auf, dass nachfolgende Fahrzeuge den Weg nicht mehr hätten ausmachen können.
Aber es folgte ihm kein Fahrzeug. Vermutlich fuhren hier ausschließlich Pauline
und die wenigen, weit verstreut lebenden Nachbarn. Die Staubwolke war über
Minuten lang erkennbar. Es wäre unmöglich, zu einem der Höfe zu gelangen, ohne
sich weithin bemerkbar zu machen.


Einem Impuls folgend hielt er an, drehte das Fenster
hinunter und lauschte hinaus in die karge Landschaft. Entlang der Strecke hatten,
wie er es erwartet hatte, Hunde auf einsamen Höfen angeschlagen. Sie würden
lange kläffen. Manche dieser Biester konnten, wenn sie frei herumliefen, für
einen Wanderer zur Gefahr werden. Der Gedanke beruhigte ihn. Pauline, die
selbst keine Hunde hatte, war durch eine gut funktionierende Alarmanlage aus
Vierbeinern geschützt.


Er durchquerte einen ausgetrockneten Bachlauf. Links lag
ein nicht mehr bewirtschafteter Olivenhain. Wildwuchs hatte die Bäume zu
unansehnlichem Gestrüpp werden lassen. Der Pfad stieg von dort in zwei Kehren
bergan zu Paulines Hof. Sein eigener Hof lag noch abgelegener und deutlich
höher, mit Weitsicht über das tiefer liegende Tal, auf entfernte Höhenzüge und
kontrastierende Landschaftsformen. Von dort aus, wo er jetzt hielt, war die
Sicht auf das zurückliegende Tal begrenzt. Zwei Stallungen, die nicht viel mehr
als Ruinen waren, und das nur wenig solidere Haupthaus rahmten eine kleine
Hoffläche ein. Eine scharf konturierte Fahrspur zeichnete sich in dem
verdorrten Gras ab, das aus dem Kies ragte. Sie verlor sich in der tiefen
Schwärze, die hinter der Maueröffnung einer der Stallungen lag.


Pauline hätte sein Kommen bemerken müssen. Die
Staubwolke, die sein Lieferwagen während der Fahrt durch die einsame Landschaft
gezeichnet hatte, und die kläffenden Hunde waren ein deutliches Zeichen
gewesen. Sie war aber nicht aus dem Haus getreten, wie es zu erwarten gewesen
wäre. Er rief mehrfach ihren Namen und versuchte, in der Dunkelheit hinter den
Fensterhöhlen und der geöffneten Tür etwas zu erkennen. Es herrschte absolute
Stille auf dem Hof, ganz entfernt war noch vereinzeltes Bellen der Hunde zu
hören.


Als er durch die Tür trat, empfing ihn der anheimelnde
Duft von Bienenwachs und Leinöl, den die gewachsten Fußbodenfliesen, Möbel und
Türen ausströmten. Es war wohltuend kühl hinter dem alten Mauerwerk und er
genoss es, eine Weile einfach nur in dem Raum zu stehen und diese Eindrücke auf
sich wirken zu lassen, während sich seine Augen nur ganz allmählich an das
gedämpfte Licht im Haus gewöhnten. Er befand sich in der Küche. Das Licht, das
durch die geöffnete Tür fiel, erhellte links von ihm eine steinerne Spüle.
Daneben standen im Halbdunkel ein Gasherd und der Kühlschrank, rechts von ihm
ein großer, quadratischer Holztisch, dahinter ein alter Küchenschrank und ein
Regal, das wusste er noch von seinen vorangegangenen Besuchen. In dem Lichtkeil
flirrten winzige Staubpartikel und auf dem Abtropfständer in der Spüle erkannte
er eine Tasse und mehrere Teller. Alles wirkte beruhigend normal, als hätte
Pauline eben erst diesen Raum verlassen. Wenn sie nicht in einem der Schuppen
war und ihn dort vielleicht nicht hatte kommen hören, würde sie vermutlich sehr
beschäftigt ihre Abrechnungen bearbeiten oder vielleicht in einem neuen
Pflanzenbuch studieren. Ihr Arbeits- und Wohnraum lag am Ende der Diele, die
weitere kleine, ebenerdige Räume miteinander verband und von der sich eine enge
und steile Holzstiege in das nächste Geschoss wand. Auch die Tür zur Diele war
nur angelehnt, nicht aber geschlossen, wie er es auf seinem Hof aus Prinzip so
machte, um Insekten und Skorpione soweit wie möglich aus dem Haus zu halten.


In der Diele nahm er erstmalig die Fotos wahr, die
unregelmäßig an den Wänden hingen und einzelne Personen, Paare und arrangierte
Familiengruppen zeigten. Die meisten Motive schienen aus lange zurückliegenden
Generationen zu stammen. Nur wenige erinnerten ihn an die Zeit seiner eigenen
Kindheit. Sie zeigten eine Frau mit Kind in Aufnahmen aus unterschiedlichen
Jahren. Auf einem einzigen Bild war dazu noch eine sehr alte Frau zu sehen. Auf
einem Foto erkannte er die Frau mit dem Kind, als sie noch ganz jung gewesen
war. Ein strahlender junger Mann hielt einen Arm eng um sie geschlungen. Sie
standen in einem gepflegten Garten vor einem großen herrschaftlichen Haus. Ganz
offensichtlich waren dies Erinnerungen aus Paulines Leben. Sie hatten nie über
ihre Kindheit gesprochen. Er wollte sie auf diese Fotos ansprechen, um mehr
darüber zu erfahren.


Die Tür zum Wohnraum war geschlossen und er klopfte,
während er sie gleichzeitig öffnete und „Hallo!“ rief. Er hatte erwartet,
Pauline an ihrem Arbeitsplatz vorzufinden, sah aber nur einige aufgeschlagene
Bücher, die auf dem Schreibtisch lagen. Der Raum duftete wie die anderen Räume
nach Bienenwachs und Leinöl, es lag aber zudem ein Duft in der Luft, wie er
typischerweise in Bibliotheken zu finden war. An den Wänden reihte sich Regal
an Regal, gefüllt mit Büchern, die ihm teilweise uralt zu sein schienen.
Großformatige Folianten mit Ledereinband und geprägten Lettern. Einige der
Regalböden waren leergeräumt, nur ein einziges Buch war dort verblieben, der
Rest lag ungeordnet geöffnet auf dem Boden davor.


Pauline wäre niemals so unachtsam mit ihren Büchern
umgegangen. Hier hatte jemand hastig nach etwas gesucht, nach einem
spezifischen Objekt oder einer bestimmten Information. Mit Sicherheit stand
diese Suche damit in Zusammenhang, dass Pauline nicht zum Markt gekommen war.


Jean-Noël registrierte ein Ansteigen seiner Pulsfrequenz
und ein widerwärtiges Kribbeln im Nacken. Was immer in diesem Haus passiert
war, es war noch nicht lange her. Und wer immer hier etwas getan hatte, war
noch nicht fort. Und diese Person war ganz in der Nähe. So nah, dass er
eigentlich das Atmen hätte hören müssen, wenn sein Herzschlag nicht so laut
gewesen wäre und sein Blut nicht so in den Ohren gerauscht hätte.


Seine Panik brach unvermittelt durch und entlud sich in
einem gellenden, hysterischen Schrei der Angst, der in ein gurgelndes Röcheln
überging, als die Drahtschlinge sich durch das Fleisch seines Halses schnitt,
die Luftröhre und den Kehlkopf einquetschte und schließlich jeden Laut
auslöschte. Er ruderte ziellos mit den Armen in der Luft, versuchte Halt zu
finden und Finger unter den Draht zu schieben. Seine Augen traten weit aus
ihren Höhlen heraus und seine anschwellende Zunge verdrehte sich zu einer
unförmigen Wulst zwischen den auseinandergerissenen Lippen, dann fiel er
zuckend zu Boden. In einem letzten Flackern seiner Gedanken sah er Marie auf
dem einsamen Hof, schutzlos und verzweifelt.


 







[bookmark: _Toc349913787][bookmark: _Toc344127078][bookmark: _Toc342821226]Sonntag, 22. August


[bookmark: _Toc342821227]Gestörte Idylle


„Was machst du da?“ Julie war wach geworden. Luc Vidal
stand im Türrahmen und hielt einen Rucksack in der Hand.
„Wandervorbereitungen“, sagte er und grinste. „Jeans, T-Shirt, Sportsocken,
Turnschuhe, neuer Rucksack. Ich habe die Socken hier drin gesucht.“


Julie sah auf die Uhr. „Es ist Sonntag. Können wir nicht
wenigstens einmal ein wenig ausschlafen und ein paar Minuten einfach so im Bett
liegen bleiben? Warum müssen wir schon so früh los?“


„Wanderer starten immer früh!“ Er hatte die Socken
gefunden und setzt sich auf die Bettkante, um sie anzuziehen. „Außerdem gibt es
auf dem Felsen kaum Schatten. In der Mittagssonne dort zu wandern, ist blanker
Wahnsinn.“ Er streckte das Bein in die Höhe und bewegte dabei den Fuß,
zufrieden die neuen Sportsocken begutachtend.


„Das sind Tennissocken. Keine Wandersocken.“ Julie hatte
sich im Bett gedreht und begutachtete jetzt ebenfalls Lucs Neuerwerbung. Es war
ungewohnt, seine Füße einmal nicht in schwarzen Businesssocken zu sehen, die er
sonst immer trug.


„Egal. Aber schwarze Socken in Turnschuhen sehen einfach
albern aus.“ Er stand auf und zog Jeans und T-Shirt über. „Ich bin fertig.
Können wir jetzt bald mal los, Madame?“


„Luc light! Dass ich dich jemals in etwas anderem sehen würde
als in dunklen Anzügen, habe ich mir nie erträumen können.“ Sie rollte sich
seitlich aus dem Bett, betrachtete ihn noch einen kurzen Moment lang ungläubig.
Dann ging sie betont langsam ins Bad, drehte sich aber noch einmal kurz um, um
ihn lächelnd anzusehen. Julie war zufrieden mit diesen ersten kleinen Signalen
von Normalität in ihrer Beziehung.


„Bewegung!“, rief er ihr hinterher und klatsche die
Hände. Sie winkte über die Schulter lässig zurück.


 


„Hannibal soll hier durchgezogen sein“, dozierte Luc, als
sie durch das Tal auf die Rocher de la Marlène zufuhren. Vor ihnen stieg die
Felswand gut hundert Meter senkrecht in die Höhe. Tiefe Höhlen säumten den
Sockel des Massivs, darunter wucherten Macchia und dichteres Buschwerk über
einem Felsabbruch am Fuß der Steilwand. Ein Dorf schmiegte sich wenige hundert
Meter von ihnen entfernt an den Felsen, der im schräg einfallenden Morgenlicht
scharf konturierte Schatten warf.


„Hat man bei Ausgrabungen Elefantenknochen gefunden?“


„Keine Ahnung. Mit irgendeiner Geschichte müssen sich
diese Dörfer ja touristisch positionieren. Sie haben den Elefanten sogar als
Wappentier.“ Er lenkte den Wagen auf den Parkplatz eines kleinen Friedhofs und
hielt dort an. „Von jetzt an wird gewandert. Ich bin total gespannt.“


„Wie bist du auf diese Gegend gekommen?“


„Wir haben momentan einen absolut bizarren Fall zu
bearbeiten, eine wirklich außergewöhnliche Nummer. Vermutlich ganz harmlos,
aber eben bizarr. Und wir mussten noch einige kleine Details vor Ort klären,
dabei bin ich an diesem gigantischen Felsen vorbeigekommen.“


„Und der hat es dir angetan!“


„Exakt!“ Luc sah von dem schmalen Fahrweg, der sie vom
Friedhof zum südlichen Ende der Wand führte, hinauf zur Kante des Massivs. „Das
ist doch ein perfekter Tafelberg. Irgendwie mystisch. Und so etwas weckt nun
mal meine Entdeckerlust.“


Sie bogen auf einen Pfad ein, der durch dichtes Gestrüpp
weiter bergan zur Südspitze des Plateaus führte. Julie ging oben ganz an den
Rand des Abbruchs und sah hinab auf die tief unter ihr verlaufende Landstraße.


„Musst du so dicht an den Abgrund gehen?“ Luc blieb
einige Meter von der Kante entfernt stehen.


„Der harte Bulle ist wohl nicht schwindelfrei?“ Sie bog
den Kopf zur Schulter und grinste ihn an.


„Notfalls schon, aber ich bleibe von Abgründen immer gern
etwas entfernt. Aber die Aussicht von hier ist wirklich grandios.“


„Wo spielt sich denn dein bizarrer Fall ab?“


Er versuchte in der zerklüfteten Waldlandschaft einen
Orientierungspunkt zu finden. Schließlich zeigte er vage nach Nordosten.
„Irgendwo da. Ist ganz schön dort, ein wirklich tolles altes Landhaus.“


„Hat dieser Fall was mit der Toten vom Pass zu tun?“


„Vielleicht ja, vielleicht nein. Ganz genau wissen wir
das noch nicht. Wir ermitteln aber in diese Richtung. Aber du weißt ja“, er sah
sie von der Seite aus an, „diese Details darf ich dir eigentlich nicht erzählen
und sie müssen auch absolut unter uns bleiben.“


„Weiß ich, Luc. Das sagst du mir beinahe jeden Abend,
wenn wir zusammen sind.“


Sie gingen zurück zu dem Wanderpfad, der über Schotter
und Steinplatten das Plateau in einigem Abstand zum Abbruch überquert. Dichtes
Buschwerk, Garigue und niedrige Eichen säumten den Pfad, der in sanften Wellen
über gut einen Kilometer durch die Einsamkeit führte. Oberhalb des Dorfes
fanden sie eine geeignete Stelle für ein Picknick. Der Platz war felsig;
zahlreiche Trampelpfade durch den kargen Bewuchs aus Thymian und Moosen zeugten
davon, dass diese Stelle von vielen Wanderern angesteuert wurde. Die Wärme des
frühen Vormittages war während der kurzen Wanderung der Hitze gewichen. Wegen
des Ausblicks nahmen sie aber den fehlenden Schatten in Kauf. „Ab heute
Nachmittag soll es Gewitter und Regen geben. Im Moment kann ich mir das noch
nicht vorstellen. Man weiß gar nicht mehr, wie das ist“, sagte Julie. Sie trug
sorgfältig Sonnencreme auf. Während sie über ihre Oberarme und Schultern
strich, glänzte für einen kurzen Moment ihre Haut.


„Du hast wirklich erstaunliche Muckis“, stellte Luc
anerkennend fest.


Julie betrachtete nachdenklich ihre Arme. „Ein
Überbleibsel vom Freeclimbing. Wieso fällt dir das jetzt plötzlich auf? Du hast
meine Arme doch schon hundertfach berührt.“


„Dieses Shirt betont die Muskulatur. Außerdem fiel mir
eben auf, dass meine Hauptverdächtige in dem bizarren Fall eine ganz ähnliche
Ausprägung der Muskulatur an Armen und Schultern hat. Ist das typisch für
Freeclimber oder können das auch Tennisarme sein?“


„Keine Ahnung. Allerdings bekommen Freeclimber diese
Muskeln, weil sie sich mit wenigen Fingern an Felsen hochziehen. Das prägt
einen Muskelaufbau sicher ganz anders, als wenn jemand kraftvoll aus dem
Schultergelenk heraus schlagende Bewegungen ausführt.“


Luc nickte bedächtig, während er mit der Zunge an seinen
Zähnen entlangglitt. „Klingt logisch.“ Er nickte noch einige Sekunden stumm
weiter, während er überlegte, ob Valerie Baumann wohl auch einmal Freeclimbing
gemacht hatte.


„Ist sie attraktiv, deine Hauptverdächtige?“ Julie sah
ihn mit leicht gekräuselter Stirn und geneigtem Kopf an.


„Wie kommst du auf die Frage?“


„Nur so. Du wirkst so in dich gekehrt.“


Vidal schüttelte energisch den Kopf.


„Also nicht attraktiv?“, konstatierte Julie.


„Doch, doch!“, antwortete Luc und schüttelte noch einmal
den Kopf, als müsse er sich eines Gedanken entledigen. „Wer diesen Typ mag. Ich
habe nur überlegt, ob sie ihre Muskeln wohl auch vom Klettern hat. Wann hast du
aufgehört?“


„Aufgehört mit was? Freeclimbing?“


Er nickte.


„Irgendwann Mitte dreißig. Genau weiß ich das nicht
mehr.“


„Warum?“


„Ich hab gemerkt, dass ich abbaue. Ich konnte nicht mehr
so leicht das Gewicht halten. Mir fehlte zunehmend die Zeit zum Training. Meine
Kraft ließ schneller nach, die Ausdauer auch, und dann kann es ganz schnell
gefährlich werden am Berg. Ich bin noch einige Jahre in Hallen geklettert, dann
habe ich damit aber so gut wie gänzlich aufgehört. In Hallen ist es nicht
dasselbe wie am Berg, und du kletterst dort ja auch nie wirklich frei. Der Kick
ist dieser einsame Kampf. Dein nahezu nackter, schutzloser Körper auf der einen
Seite und der Fels auf der anderen. Keine Hilfsmittel, kein Hightech, nur deine
Muskeln, deine Sehnen, dein Wille und deine Konzentration, mit denen du so eine
harte, abweisende Steinwand erklimmst. Das ist schon fast erotisch. Dagegen ist
so eine Kletterhalle absolut abturnend.“


„Bist du je an dieser Wand geklettert?“


„Wenn du genau hingesehen hättest, wären dir die Schilder
aufgefallen. An dieser Wand ist das Klettern verboten.“


„Und daran halten sich Freeclimber?“


„Wenn es keine Selbstmörder sind, schon.“


 


Julie rollte Schinkenscheiben auf, schob sie in
Baguettestücke und reichte Luc eines davon. Eine Zeitlang aßen sie schweigend
ihr Picknick. „Glaubst du das mit Hannibal?“, fragte sie schließlich.


Er zuckte die Schultern. „Möglich ist es schon. Man geht
wohl davon aus, dass er mit seinem Heer bei Châteauneuf-du-Pape die
Rhône überquert hat, dann blieben im Prinzip nur zwei Wege übrig, um weiter
nach Osten zu kommen. Einmal ganz im Norden von Valence über Grenoble
und dann wieder zurück nach Süden, in Richtung Gap. Das wäre aber ein
gewaltiger Umweg gewesen. Oder aber tatsächlich hier entlang und dann über das
Plateau und einen der flacheren Pässe weiter nach Norden. Er wird vermutlich
die Durance-Enge bei Sisteron und die engen Täler der kleinen
Flüsse nördlich von hier gemieden haben. Flüsse waren damals noch völlig
unberechenbar und es gab kaum befestigte Wege. Eigentlich kann nur die Via
Domitia eine geeignete Route gewesen sein, um tatsächlich ein riesiges Heer
mit Unmengen an Personal, Wagen, Viehzeug und sogar Elefanten zu bewegen. Aber
die wird er wohl auch gemieden haben, um so wenig Römern wie möglich zu
begegnen.“


„Die führt doch hinter diesem Berg entlang?“ Julie drehte
sich um und sah über das Plateau in Richtung der imaginären Route.


„Zwischen Cavaillon und der Durance stehen sogar
noch Brücken der Via Domitia. Eine überquert etwas abseits unmotiviert einen
Bach und bei Bonnieux war die Pont Julien bis vor kurzem noch ein
ganz selbstverständlicher Bestandteil der Landstraße. Die Jungs haben damals
ganze Arbeit geleistet.“ Er war aufgestanden und begann die Picknickreste im
Rucksack zu verstauen.


„Ende der Idylle?“


„Ich traue dem Frieden nicht. Wir sind jetzt schon fast
zwei Stunden unterwegs und es ist noch kein Anruf gekommen. Ich möchte im
Zweifel nicht lange zum Auto gehen müssen.“


„Glaubst du, dass das Böse keine Sonntagsruhe einhält?“


 Luc sah nachdenklich auf die nördlich gelegenen Hügel
und Wälder. „Das Böse ist die ganze Zeit über dagewesen. Es hat irgendwo
dahinten, nur wenige Kilometer von hier, eine blutjunge Frau getötet. Das Böse
ist immer noch da draußen. Irgendwo. Wir haben es noch nicht erwischt und es
kann ganz plötzlich wieder zuschlagen. Ich bin einfach beunruhigt.“


„Was könntest du machen?“


„Ich habe mit dir einen Ausflug gemacht, das hilft mir
vielleicht, den Kopf wieder frei zu bekommen. Wir stecken in einer Sackgasse.
Wenn man dann immer nur im eigenen Saft schmort, kommt man meist nicht weiter.
Etwas Abstand kann helfen, kann neue Blickwinkel eröffnen. Außerdem wollte ich
mit dir einmal ein paar private Stunden verbringen. Ein ganz normales
Sonntagsvergnügen.“ Er grinste bewusst gekünstelt.


„Um dabei von oben auf die Schauplätze der Handlung zu
schauen!“


„Manchmal ist dieser Blickwinkel ganz erhellend.“


 


Der befürchtete Anruf erreichte sie am Fuß des Berges,
als sie nach dem steilen Abstieg auf die nördlichen Ausläufer des Dorfes
stießen. Luc telefonierte im Gehen. Julie konnte sich aus den wenigen Worten,
die er sprach, keinen Reim machen. Bis zum Parkplatz sagte Luc danach nichts
und sie stellte keine Fragen. Er hatte die Gehgeschwindigkeit deutlich erhöht.


„Ich muss dich mitnehmen“, waren im Auto seine ersten
Worte. „Es gibt hier nirgendwo eine Möglichkeit für dich, allein nach Avignon
zurückzukommen und ich kann keine Zeit verlieren.“


„So schlimm?“


Er nickte stumm und beschleunigte hart, nachdem sie die
letzten Häuser passiert hatten. Die Fahrt dauerte trotz des Tempos, mit dem Luc
über die schmalen Bergstraßen fuhr, fast eine Stunde, bis sie in einem
einsamen, kargen Tal ankamen. Eine schmale Staubpiste führte über mehrere
Kilometer in die Wildnis hinein, bis sie schließlich vor einem alten Gehöft
anhielten. Zwei Fahrzeuge der Police municipale und vier Zivilfahrzeuge der
Police nationale parkten zwischen Schuppen und Wohngebäude auf einem gekiesten
Hof. Dazwischen stand ein Lieferwagen, auf dessen mattrotem Lack mit weißer
Farbe „Jean-Noël Baudouin – Fromage de Chèvre“ geschrieben stand. 


 


Pauline Marchal hatte das Anwesen allem Anschein nach
gezielt verlassen. Nicolas Gauthier und das Team der Spurensicherung, die vor
Luc Vidal am Tatort eingetroffen waren, konnten bei einem ersten
oberflächlichen Blick in die Räume des Hauses keine Zahnbürste, Zahncreme und
auch kein Duschgel entdecken. Der Lieferwagen, mit dem die Frau zu den Wochenmärkten
fuhr, war im Schuppen abgestellt, es fehlte aber ein Mofa, an dessen Existenz
sich der Nachbar erinnerte, der den toten Käsehändler gefunden und die Polizei
alarmiert hatte.


Ob die Piste der einzige Weg zum Hof sei, wollte Vidal
von ihm wissen.


Der Mann neigte kurz den Kopf zur Seite. „Kommt drauf an.
Hinter dem Hof kreuzt noch ein Pfad das Tal und führt von Norden nach Süden
durch die Berge. Den können Sie aber nur zu Fuß benutzen, oder mit einen
Mountainbike, einem Trecker oder Geländewagen. Neuerdings fahren da auch so
Bekloppte mit nervtötenden Quads oder Enduros entlang.“


„Nicht für Mofas geeignet?“


Der Mann wiegte den Kopf. „Für Mofas vielleicht, aber
nicht für Lieferwagen, nicht für normale Autos.“


„Und jeder, der auf der Piste hierher fährt, wird von
Ihnen aus gesehen?“


„Die Hunde wittern jeden. Bei Fremden schlagen sie dann
an. Das setzt sich von Hof zu Hof entlang der Strecke so fort. Automatisch
sieht man dann hin, wer sich als Fremder im Tal bewegt.“


„Der Täter muss also über den Pfad zum Hof gelangt sein.
Sonst hätten Sie oder einer der anderen Nachbarn ihn bemerkt?“


„Ganz sicher. Das ist zwar eine total einsame Gegend
hier, aber auf die Hunde ist Verlass. Man kann über eine lange Zeit ganz genau
am Bellen verfolgen, wo sich ein Fremder grade im Tal bewegt. Ich habe alle
Nachbarn angerufen und befragt. Der Mann mit dem Lieferwagen war definitiv der
Letzte, der ins Tal hineingefahren ist. Deswegen bin ich dann ja auch heute in
der Frühe hierher gekommen. Wir haben seit Tagen nichts von der Pauline gesehen
und gehört. Es musste also was faul sein, wenn jemand zu ihrem Hof fährt und
nicht wieder zurückkommt.“


Der wesentliche Sachverhalt der Tat stand fest. Der Täter
musste von dem Kommen des Käsehändlers überrascht worden sein, hatte dann aber
schnell und gezielt gehandelt. Die A-Saite eines Cellos hatte sich als
improvisierte Garrotte tief in den Hals von Jean-Noël Baudouin eingeschnitten.
Drei weitere Seiten lagen neben dem unbespannten Instrument, das in einer Ecke
hinter der Tür stand, durch die der ahnungslose Baudouin in den Raum getreten
war. An den Enden der Saite war zu erkennen, dass der Täter sie sich um die
Hände geschlungen hatte.


„Ohne feste Handschuhe oder Tücher an den Händen wird das
nicht gegangen sein“, bemerkte Gauthier. „Und selbst dann müsste es Spuren oder
möglicherweise sogar tiefe Schnitte hinterlassen haben.“ Er zeigte Vidal eine
Plastiktüte mit einem Papierstück darin. „Das haben wir in einer der Taschen
des Opfers entdeckt. Da steht eine deutsche Mobilfunknummer drauf!“


„Und?“


„Die Kollegen konnten das sehr schnell klären. Den
Teilnehmer kennen wir!“, er schwang bedeutungsvoll die Plastiktüte vor Vidals
Augen hin und her. „Anselm Bernhard! Ich glaube, wir können zunächst auf eine
Handyortung verzichten, oder?“


„Scheiße!“ Vidal ballte die Faust und klopfte sie gegen
sein Kinn. „Weißt du, was für ein Auto der Mann fährt? Einen Range Rover! Damit
wäre der Pfad durch die Berge kein Problem.“ Er sah eine Weile auf die
Blutlache am Boden, von der ein uniformierter Polizist beständig die Fliegen zu
verscheuchen suchte. „Die sollen von Prades aus einen Wagen zum Haus von
Baumann schicken“, sagte er schließlich. „Wenn er da nicht zu finden ist,
landesweite Fahndung.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Nein, keine
Fahndung! Eine Suche nach einem wichtigen Zeugen! Wir hätten ihn am Freitag
doch nicht so schnell gehen lassen sollen.“
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Der Kellner stellte den Grand Café mit elegantem Schwung
vor ihn auf den Bistrotisch. Der Mann trug eine lange weiße Schürze und sah ihn
nicht einmal an. Die Arroganz schien geübt. Les Deux Garçons war eine
Touristenattraktion. Wer unter dem dunkelgrünen Baldachin saß und das Leben auf
dem Cours Mirabeau beobachtete, kam, weil Cezanne, Zola, Picasso und
Hemingway hier schon gesessen hatten, und nicht des Services oder der Küche
wegen. Auch die verschlissenen, altmodisch gebundenen Speisekarten, mit dem
geschwungenen Kürzel 2G auf dem Kartondeckel, die eine große gastronomische
Tradition suggerierten, konnten nicht darüber hinwegtäuschen.


Anselm war die Geste der Überheblichkeit gleichgültig.
Die Rolle des Touristen war praktisch. Seit er in Aix-en-Provence angekommen
war, empfand er dies als brauchbare Legitimation für seinen Aufenthalt in der
Stadt.


 


Am Samstagvormittag war er noch auf dem Markt in Montigny
gewesen. Bei der Suche nach Pauline hatte ihn das auch nicht weitergebracht.
Zwar hatte ein Käsehändler versprochen, den Kontakt zu dieser Frau aufzunehmen
und ihr Anselms Telefonnummer weitergeben zu wollen, besonders glaubwürdig war ihm
diese Zusage aber nicht vorgekommen. Er hatte danach in einer Bar einen Kaffee
getrunken und erneut in einem Buch von Christoph Seefelder geblättert, das er
in Baumanns Bibliothek gefunden hatte. Es war in Eds Verlag erschienen, in
einer Sachbuchreihe und vom Titel an als ein Instrument der
Öffentlichkeitsarbeit für Bioscience-Unternehmen konzipiert: Die
pharmakologische Nutzung pflanzlicher Wirkstoffe. Eine Verpflichtung der
Bioscience zur nachhaltigen Verbesserung der Weltgesundheit.


Seefelder betonte bereits in seiner Einleitung das Recht
der Menschheit auf die industrielle Nutzung pflanzlicher Wirkstoffe. Ganz
selbstverständlich wob er in die weitschweifigen Ausführungen den enormen
Aufwand und das ungeheure Verdienst der Konzerne ein, die aus dem unerschlossenen
Wissen von Naturvölkern erst globale Segnungen schufen und so ein legitimes
Anrecht auf die kommerzielle Verwertung dieser Leistung erwarben. Seefelder
griff dabei tief in die emotionale Kiste. Er nannte immer wieder den
unzweifelhaften Nutzen pflanzlicher Wirkstoffe in bekannten Produkten wie die
bereits von Indianern aus Weidenrinde gekaute Salicylsäure, der Wirkstoff in
Aspirin, oder das aus dem Schimmelpilz Penicillium notatum gewonnene
Penizillin.


Das Buch bemühte einen Sprachgebrauch, der komplexe
Zusammenhänge vermeintlich verständlich, tatsächlich aber drastisch verkürzt
erklärt. Der wissenschaftliche Anspruch wurde dann durch zahllose Zitate und
Fußnoten dargestellt. Immer wieder hatte Seefelder auch mögliche Kritikpunkte
aufgegriffen und umgehend mit Argumenten entkräftet, die von einem fachfremden
Leser kaum hinterfragt werden konnten. Sprachlich wichen diese Passagen
deutlich vom übrigen Text ab und schienen von geübten Marketingfachleuten und
PR-Schreibern verfasst zu sein.


In einem zweiten Abschnitt glorifizierte Seefelder dann
die Leistungen der Biotechnologie, betonte ihr verantwortungsvolles Handeln
gegen Hunger, Krankheit und soziales Elend – den Geißeln der Menschheit.
Schließlich kam er zu dem scheinbar nebensächlichen Thema der
Handlungssicherheit für Unternehmen und politisch Verantwortliche. Er
skizzierte kurz die Notwendigkeit von patent- und urheberrechtlicher
Absicherung und lobte Entscheidungen amerikanischer Gerichte, aber auch
europäischer Institutionen, die dies im Interesse der Weltbevölkerung
gewährleisteten. 


 


Nichts an diesem Werk schien Anselm zu Eds Absicht zu
passen, das Wissen über die Wirkung von Pflanzen als Kulturgut der
Allgemeinheit zur Verfügung zu stellen, wie es der Antiquar in Avignon
angedeutet hatte. Er konnte sich auch keinen Reim daraus machen, warum dieses
Buch überhaupt bei Baumann erschienen war.


Erneut versuchte er bei Thomas Engler mehr Informationen
zu erhalten. Engler hatte immerhin binnen weniger Minuten die Handynummer von
Baumanns Tochter herausgefunden, was offensichtlich selbst während des Joggens
für ihn kein Problem gewesen war. Anselm hatte dann aber bei mehreren
Versuchen, Nora anzurufen, stets nur den Anrufbeantworter erreicht, der nicht
einmal die Möglichkeit offerierte, eine Nachricht zu hinterlassen. Engler würde
vermutlich auch über Seefelder hinreichende Informationen erlangen können,
vielleicht sogar dessen Adresse in der Provence. Aber Engler blieb bei diesem
Anruf unerreichbar.


Es gab die vage Chance, dass sich der Eintrag in Eds
Terminkalender auf Seefelder bezog: „CS Rue Cardinale“. Wenn ja, konnte das
noch ein Zufall gewesen sein, dass Valerie in Aix war, als Ed starb? Valerie
und Seefelder? Ergab das ein Bild? War das der Schlüssel zu allen
Ungereimtheiten, die sich in den vergangenen Tagen aufgetan hatten? 


Anselm entschied sich spontan, umgehend nach Aix zu
fahren, ohne auch nur annähernd zu wissen, was er dort eigentlich unternehmen
wollte und was ihn erwarten würde, wie er sich Seefelder nähern könnte und was
von dem Mann zu erfahren sei. Aber Aix war ein real erscheinender Faden in dem
Knäuel von vagen Hinweisen und schemenhaften Bildern, die sich ihm in den
vergangenen Tagen eröffnet hatten. Es war ermüdend geworden, einer Frau
hinterher zu spionieren, von der es lediglich das unscharfe Abbild auf einem
schlechten Foto gab und deren Vornamen er kannte. Es gab nicht einmal konkrete
Erkenntnisse, in welchem Zusammenhang sie tatsächlich mit Ed, seinen
Aktivitäten in der Provence und seinem Tod stand. Zumindest für ihn nicht.
Pauline, die scheinbar von vielen gekannt, aber mit niemandem konkret bekannt
war, gab weiterhin Rätsel auf.


 


Die Autobahn von Avignon nach Osten hatte ihn im
monotonen Verkehrsfluss durch den ausgedörrten Süden Frankreichs geführt. Der
dunkle Rücken der Montange du Luberon tauchte in der Distanz auf und
rechts, dicht an der Autobahn, der scharfkantige Abriss der Alpilles,
dominiert vom Kloster Notre Dame de Beauregard, dem mystischen Ort auf
dem äußersten Rand des Felsen hoch über dem Durance-Tal.


Anselm war, in Gedanken verloren, unmerklich, aber
beständig schneller geworden, meist auf der linken Spur, bis ein Verkehrsinformationssystem,
das die Fahrbahn überspannte, abrupt die Information wechselte und „trop vite
HH AB“, gefolgt von einer Ziffernfolge, anzeigte. Er hatte einige Sekunden
benötigt, um zu begreifen, dass dies sein Kennzeichen gewesen war und er „zu schnell“
fuhr. Seine digitale Spur zeugte von diesem Moment an davon, dass er mit
überhöhter Geschwindigkeit durch Frankreichs Süden in Richtung Marseille
unterwegs war.


Am Flughafen Marseille-Provence war er von der Autobahn
abgebogen und hatte sich kurz im Industriegebiet Seefelders französischen
Firmensitz angesehen. SBT – Seefelder Biotechnology France stand in schlichten
Buchstaben an dem unscheinbaren, aber gut gesicherten dreigeschossigen
Verwaltungsgebäude. Hatte er mehr erwartet? Kaum! Das Kloster auf dem Alpilles
barg vermutlich größere Geheimnisse als dieser Bau.


Er war am nächsten Kreisel in Richtung Aix abgebogen, das
bei seiner Ankunft unter dem Ansturm von Touristen barst. Nach ermüdendem Stau
in den engen Einfallstraßen und noch engeren Gassen des Zentrums erreichte er
schließlich die Place de la Rotonde und eine Zufahrt zur Tiefgarage an
der Avenue des Belges.


Aix emittierte an diesem Nachmittag die gesammelte Hitze
der vergangenen Wochen. Die Körperausdünstungen unzähliger Menschen und die Schwaden
beißender Abgase von Kleinlastern, Personenwagen und Motorrollern ergänzten die
Glut. Er fand ein komfortables, wenn auch teures Hotelzimmer in der Nähe des Musée
Granet, nur wenige Schritte von der Rue Cardinale entfernt. Dann ließ er
sich mehrere Stunden durch die Altstadt treiben und trank Kaffee im Schatten
der Platanen auf der Place vor dem Hôtel-de-Ville. Der verblassende Duft
des Blumenmarkts lag noch in der Luft, verband sich mit den Aromen von Kaffee
und unzähligen Nuancen unterschiedlicher Parfums zu einem sinnlichen Erlebnis,
wie es nur an einem Platz wie diesem entstehen konnte.


Auf dem Cours Mirabeau fiel ihm eine perfekte
südfranzösische Schönheit beim Verlassen einer Confiserie
auf, die, in einer Hand eine ausladende Schachtel mit Konfekt
balancierend und in der anderen ein Handy am Ohr haltend, mit filigranen, aus
schwindelerregend hohen Stilettosandaletten wie eine
Schmetterlingslilie emporwachsenden Gliedmaßen, den Kampf gegen die
Gravitation auf dem rübenförmigen Kopfsteinpflaster antrat, wobei sich ihre
zierlichen Knöchel in aberwitzigen Verformungen zwischen den abknickenden Füßen
und dem schlingernden Rest des Körpers drehten, die Kniegelenke ihre
atemberaubenden, aus einem spartanisch geschnittenen Rock herausragenden Beine
mal in eine extreme O-, dann wieder X-Stellung bogen, während die Kaskade ihrer
braunen Locken anmutig um die schmalen Schultern schlug. Sie zeigte unverwandt
ein betörendes Jungmädchenlächeln, das, auch wenn sie ins Handy sprach, was
fast ausschließlich der Fall war, unter der übergroßen Sonnenbrille zwischen
ihren vollen, glutrot geschminkten Lippen, zwei Reihen strahlend weißer Zähne
freilegte. Dabei schwankte sie wie ein volltrunkener Seemann über die Distanz
von vier oder fünf Metern Kopfsteinpflaster, die das Süßwarengeschäft mit den
ebeneren Platten des Gehwegs entlang der Platanen verband, ohne ein einziges
Mal den widrigen Untergrund eines Blickes zu würdigen. Sobald das Hindernis
überwunden war, schwebt dieses unwirkliche Geschöpf wie eine Elfe davon. Anselm
war fasziniert.


 


Die Rue Cardinale durchquerte das Quartier Mazarin von
der Rue d’Italie hinunter zur Avenue Victor Hugo. Hier
standen harmonisch proportionierte Stadtpalais mit drei, teilweise vier
Stockwerken, die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts als vornehme Wohnhäuser
außerhalb der damaligen Altstadt gebaut worden waren.


Anselm ging gemächlich diese Gasse entlang, auf der sich
zu dieser Stunde nur wenige Passanten bewegten, und begann, systematisch die
Namensschilder an den Gebäuden zu studieren. Schließlich entdeckte er den
Firmennamen SBT auf einem Klingelknopf in der polierten Messingtafel eines
aufwändig renovierten Gebäudes unweit der Place des 4 Dauphins, auf der
noch weitere sieben Namensschilder angebracht waren. Dies musste Seefelders Wohnsitz
in Aix sein, oder vielleicht nur einer der vielen Standorte, die dessen Konzern
in Frankreich unterhielt, zu welchen Zwecken auch immer. Vermutlich hatten Ed
und Seefelder sich hier getroffen. Aber war dies auch ein Ort der Begegnung von
Valerie und Seefelder, ein diskretes Refugium für Treffen oder konspirative
Vereinbarungen?


Auf der Fahrt nach Aix hatte er über die Möglichkeiten
nachgedacht, wie er unverfänglich ein Gespräch mit Seefelder eröffnen könnte,
letztendlich aber alle verworfen. Die Chance, Seefelder in Aix zu treffen,
erschien ihm ohnehin als sehr gering und es war mehr die Neugier, die ihn
hierher getrieben hatte. Es schien unwahrscheinlich, von Seefelder etwas zu
erfahren, das Licht in das Geschehen brachte. Er hätte die bisher ergebnislose
Suche nach Pauline am Vormittag abbrechen sollen, war aber doch stärker daran
interessiert, Valeries Position zu ergründen, als er sich zunächst eingestehen
wollte. Im Zuge der bizarren Ereignisse, die sich in den vergangenen Tagen
ereignet hatten, war schleichend die Nähe und Vertrautheit zwischen ihnen
gewachsen. Valerie war ihm wichtig geworden.


Er betrachtete, unschlüssig darüber, was er als Nächstes
machen sollte, die ockerfarbenen Fassaden, aus denen, an schwarzen Eisenbügeln
auskragend, altmodische Laternen den historischen Charakter des Viertels
unterstrichen. Dann drückte er mehrfach den Klingelknopf beim Kürzel SBT. Tief
im Inneren des Gebäudes konnte er schwach einen Summton vernehmen. Nichts
geschah, so dass er sich schließlich in die Schar der Touristen einreihte, die
im nahen Musée Granet die seltsame Mixtur von Exponaten bewundern würden,
vielleicht aber auch nur für eine Zeitlang der unerträglichen Hitze entfliehen
wollten. Cézanne hatte Kurse in der Malschule belegt, die in diesem Gebäude
untergebracht war. Die Sammlung aus archäologischen Fundstücken,
Kunstgegenständen, Bildern und Skulpturen hatte den Studierenden als
Unterrichtsmaterial gedient. An den bekanntesten Sohn der Stadt erinnerten in
der Sammlung Granet nur verhalten neun recht kleinformatige Ölgemälde und
einige nur alle drei Jahre ausgestellte Zeichnungen und Aquarelle. Anselm war
enttäuscht. Nicht eine von Cézannes Landschaftsimpressionen der Montagne
Sainte-Victoire, deren steil aufragende Kalksteinwand ihn bei seiner Anfahrt
auf die Stadt so völlig fasziniert hatte, war im Museum zu finden.


Seine samstäglichen Ermittlungsversuche waren dann
schleichend einem touristischen Erleben gewichen. Der Zauber von Aix hatte ihn
eingefangen, umsponnen und in eine wohlige Lethargie gleiten lassen. Wärme,
Düfte, die Schönheit der Stadt, die zahllosen attraktiven Frauen und
schließlich ein exzellentes Essen in der Begleitung kalten Rosés hatten
nachhaltig alle Gedanken an investigative Aktionen aus seinem Bewusstsein
verdrängt. 


 


Am Sonntagvormittag startete er einen weiteren Versuch,
Seefelder in der Rue Cardinale anzutreffen. Diesmal meldete sich auf sein
Klingeln hin eine Haushälterin. Es sei außer dem Personal niemand im Haus,
sagte sie durch die Gegensprechanlage. Anselm hinterließ ihr seine Handynummer
und die Bitte, Herrn Seefelder auszurichten, er sei bis circa elf Uhr in Aix
erreichbar. Nach kurzer Überlegung fügte er hinzu, er würde im Deux Garçons
warten. Seefelder, dessen Porträt er von dem Umschlag des Buches aus Eds Verlag
her kannte, erschien aber nicht. 


Kurz bevor er das Deux Garçons verlassen wollte,
schlenderte ein Mann gemächlich an den Tischreihen entlang. Er fixierte Anselm
und lächelte leicht, als sich ihre Blicke begegneten. Der Mann schien
Südamerikaner zu sein. Ein sehr dunkelhäutiger Latino, dessen gepflegter
dunkelgrauer Anzug auffiel. Trotz der Hitze und zunehmenden Schwüle dieses
Vormittages schien den Mann die konventionelle Bekleidung nicht zu
beeinträchtigen.


In einem Anflug schlechten Gewissens darüber, ihr
misstrauend ohne Ankündigung nach Aix gefahren zu sein, rief er danach Valerie
an. Sie war kurz angebunden, ohne ihn beim Namen zu nennen und sprach
französisch mit ihm, während sie sonst meist auf Deutsch miteinander sprachen.
Unvermittelt sagte sie, während er noch den Grund seiner Fahrt erläuterte: „Ist
gut Lieber. Ich hatte sowieso keine Zeit. Wir telefonieren dann nächste Woche
noch einmal. Ciao!“, und beendete das Gespräch. Lieber? Offensichtlich hörte
ihr jemand zu, der nicht erfahren sollte, wer ihr Gesprächspartner war.


Als Anselm den Cours Mirabeau verließ, fegten
heftige Böen durch die Straßen und wirbelten Staub und vertrocknete Blätter
auf. Das provenzalische Blau des Himmels war der Farbe von Aluminium gewichen.
Eine halbe Stunde später war die Aluminiumfärbung in den Ton von dunklem Blei
übergegangen. Von der Ausfallstraße in Richtung Avignon zurückblickend,
kontrastierte das Kalkweiß des felsigen Südhangs der Saint-Victoire unwirklich
mit der bedrohlichen Wolkenkulisse. Auf der Autobahn angekommen, entlud sich
dann der mittlerweile nachtschwarze Himmel in einem Unwetter von
apokalyptischem Ausmaß. Sintflutartige Regenfälle schwemmten die verbrannte
Erdkruste in Lawinen von den Hängen und Böschungen über die Fahrbahn. Die
Provence versank in einem Inferno.


Hinter der Mautstelle breitete sich eine undurchsichtige
Wand herabstürzenden Regens aus, an der sich die Scheinwerferlichter der
anfahrenden Fahrzeuge und zuckendes Blaulicht brachen. Von rechts erkannte
Anselm heranrasende Polizeimotorräder, die, kaum auf seiner Höhe angekommen,
den Rover umringten und von der Fahrspur an den Rand drängten. Als er aus dem
Wagen stieg, hatten ihn bereits zwei hinzugekommene Polizeifahrzeuge
eingekeilt. 


 


[bookmark: _Toc342821229]Gift für Sokrates 


„Warum ist da ein roter Punkt auf dem Schild?“, fragte
das Kind. Es stand mit leicht gespreizten Beinen vor dem Beet, die Hände an den
steif nach unten gerichteten Armen vor dem Bauch übereinandergelegt. Das kleine
Kinn war leicht emporgehoben, so dass sein Blick von oben auf die vor ihm kniende
Frau gerichtet war. Es war ein herrischer Blick, fordernd und ungeduldig.


Die Frau sah kurz auf, betrachtete sekundenlang das
Mädchen. Es trug seine sommerliche Designerkleidung mit der gleichen
Überheblichkeit, wie sie auch in der piepsigen Kinderstimme durchklang. Die
Frau hatte wenig Erfahrung mit kleinen Kindern, trotzdem war ihr klar, dass es
vor den Fragen dieses Kindes kein Entkommen geben würde. Sie wendete den Blick
wieder der Erde zu und zerrieb, die Konsistenz prüfend, einige Krumen zwischen den
Fingern. Die Wochen der Trockenheit hatten den Boden zu groben kristallinen
Klumpen gebrannt, die keine Feuchtigkeit aufnehmen oder speichern konnten.


Für die Mittagszeit war ein Unwetter angekündigt worden.
Bei derartigen Witterungssituationen würden sich die Wolken, die von der
Feuchtigkeit über dem Mittelmeer gesättigt waren, in Wasserkaskaden an der
Bergfront entladen und einen noch größeren Schaden an den Pflanzungen
anrichten, als es die Sonne vermocht hatte. Es wäre jetzt viel zu tun. Sie
müssten die Pflanzen schützen, die gefährdetsten von ihnen in die Gewächshäuser
bringen, die Folien über den Gärtnertischen gegen den zu erwartenden Sturm
befestigen, den kontrollierten Wasserablauf ermöglichen, sich Gedanken über
Tausende von denkbaren Katastrophensituationen machen. Aber das Kind hinter ihr
würde freiwillig nicht weichen. Insgeheim hoffte sie, ein Elternteil würde
herbeieilen, das Kind bei der Hand nehmen und mit sich fortziehen, aber die
Stimme hinter ihrem Rücken belehrte sie eines anderen. „Ich habe dich gefragt,
warum da ein roter Punkt ist?“ Der Ton war schärfer geworden, maßregelnder. Sie
drehte sich wieder dem Mädchen zu, blieb aber auf dem Boden knien. „Weil diese
Pflanze sehr giftig ist. Alle giftigen Pflanzen sind hier mit einem roten Punkt
gekennzeichnet.“ Sie wusste, wie die nächste Frage lauten würde und spürte
heftigen Unwillen in sich aufkeimen.


„Warum?“


Ihr fiel keine pädagogisch wertvolle Antwort ein und sie
sah sich dazu auch nicht veranlasst. Sie war für die Pflanzen verantwortlich,
nicht für kleine Diven. „Damit man sie nicht anfasst“, entgegnete sie kurz
angebunden und ahnte bereits die kommende Frage.


„Was passiert, wenn man sie anfasst?“


„Man vergiftet sich.“


„Stirbt man dann?“


Die Frau griff mit einem Handschuh einen der dünnen
Zweige der Staude, an dem traubenförmig stehende blau-lila Blüten wogen. „Man
kann daran sterben.“


„Werde ich sterben, wenn ich die Pflanze anfasse?“ Das
Kind war unmerklich über den niedrigen Zaun getreten und hatte sich zur Staude
hinuntergebeugt. In seiner Stimme lag eine bedrohliche Bösartigkeit. Es
fixierte die Frau: Ich bin ein Kind, und du musst mich jetzt beschützen, ich
zwinge dich zu etwas, und du musst mir gehorchen, bedeutete diese Provokation.
Die Frau streckte langsam die Hand in Richtung des Kindes aus, während dieses
seine Finger Millimeter um Millimeter an die Pflanze heranführte, ein
diabolisches Blitzen in den Augen.


Die unerwartete Hilfe kam von links. „Eleonora,
Prinzesschen“, säuselte eine männliche Stimme, „die Frau muss arbeiten.“ Ein
smarter Endvierziger reichte dem Kind seine Hand, ohne die Frau eines Blickes
zu würdigen. Das Kind ging zu seinem Vater und sah noch einmal mit einem
überheblichen Grinsen zur Frau zurück.


„Da hast du dir aber eine hübsche Blume angeschaut“,
säuselte der Vater weiter und beugte sich über das Schild im Beet. „Aconitum
napellus“, buchstabierte er, „das ist aber auch ein hübscher Name!“


„Blauer Eisenhut“, ergänzte das Kind, das sorgfältig alle
Informationen auf dem Schild gelesen hatte. „Die Frau hat gesagt, dass sie mit
dieser Pflanze Menschen sterben lassen kann.“ Das Kind schmiegte sich an den
Vater und zog ihn weiter in Richtung des Klosters. Der Blick der Frau folgte
beiden, dann betrachtete sie sorgenvoll den Himmel. Er umrahmte die Steinquader
der alten Prieuré mit der Farbe von Aluminium.


Noch einmal griff sie mit den behandschuhten Fingern nach
dem Blauen Eisenhut, wog ihn sanft und betrachte ihn mit liebevollem Blick.
Viele der Giftpflanzen, die in den ethnobotanischen Gärten des Klosters wuchsen,
hatte sie in der Natur gesucht und in die Sammlung eingebracht. Sie kannte die
Standorte, aber auch die Wirkungsweisen dieser Pflanzen. Ein Wissen, das sie
von ihrer Mutter und diese von den vorangegangenen Frauengenerationen in der
Familie übernommen hatte.


Die meisten Besucher, die sie hier beobachtet hatte,
waren den Wildpflanzen gegenüber arglos, deren schöne Blüten oft über deren
tödliche Wirkung hinwegtäuschten. Nur das Kind hatte mit erstaunlicher
Klarsicht und Kombinationsgabe dies sofort erkannt und in teuflischer Lust mit
der Gefahr gespielt, die von den Pflanzen in diesem Beet ausging. Da wuchs der
tief purpurn blühende Rote Fingerhut, Digitalis purpurea, der
Blaue und der intensiv gelb blühende Fuchs-Eisenhut, Aconitum
lycoctonum, die beide das Nervengift Aconitin enthielten, das
wirksamer als Strychnin war. In ganz geringen Mengen ein seit alters her
bekanntes Mittel gegen Rheuma, war es leider so hochwirksam, dass sie es auf
den Märkten nicht verkaufen konnte und auch nicht durfte. Nur wenige
Milligramm, über den Magen oder die Schleimhäute aufgenommen, ja sogar der
bloße Kontakt über die unverletzte Haut, erzeugte bereits eine zunächst
erregende, später lähmende Wirkung, die schließlich durch Atemlähmung und
diastolischen Herzstillstand zu einem grausamen, schmerzhaften Tod führten. Es
war ein sicheres Mittel, aus dem über Jahrtausende Pfeilgift gewonnen wurde,
und dem viele unbedarfte Opfer ihr überraschendes Ende verdankten.


Die Frau lächelte. Sie könnte auf der Grundlage ihres
Wissens sehr praktische Dienste anbieten. Der Gedanke begann sich bei ihr
weiter zu entwickeln, während sie beobachtete, wie mehr und mehr Besucher
sorgenvoll zum Himmel schauten. Ein beständiger werdender Rückzug zum Parkplatz
setzte ein.


Ihr fiel Sokrates ein, der noch genötigt worden war,
einen Becher mit dem beigemischten Saft des Gefleckten Schierlings, Conium
maculatum, zu trinken, bei dem der Giftstoff – Coniin, wie sie
wusste – eine langsam von den Füßen her aufsteigende Lähmung des Rückenmarks
hervorrief und der Vergiftete schließlich bei vollem Bewusstsein qualvoll
erstickte.


Sie selbst kannte viel diskreter wirkende Stoffe, die
zudem auch weniger grausam ihren Zweck erfüllten. Wie viele Menschenleben es
wohl im Lauf der Geschichte gekostet haben mochte, bis dieses Wissen über
helfende oder tödliche Dosis, über Anwendungsbereiche und Wirkungen verlässlich
geworden war? Beinahe hätte die katholische Kirche dieses ganze Wissen mit den
grausamen Umtrieben der Inquisition und der Hexenverbrennung zunichtegemacht. Unfassbar!
Dabei hatten die bigotten Kleriker an ihrem Papstsitz in Avignon Hurenhäuser
unterhalten und vermutlich das Wissen von Schamaninnen und Heilerinnen genutzt,
um Aphrodisiaka und potenzsteigernde Mittel aus Pflanzen zu erhalten. Zur
gleichen Zeit ließen diese Männer den Dominikanermönch Bernard Gui den
Hexenwahn und die Massentötungen der Inquisition zu einem aberwitzigen Ausmaß
führen und diese weisen Frauen auf unzähligen Scheiterhaufen in der Region
verbrennen.


Ganz zerstören konnten aber auch der Klerus und die
Inquisition das Wissen über die Wirkung von Pflanzen nicht. Und nun wurden
ausgerechnet in einem ehemaligen Klostergarten neben anderen traditionellen
heimischen Pflanzen die Arten wieder zusammengeführt, die immer schon Grundlage
der Heilkunde gewesen waren.


Aus wie vielen Quellen und Jahrhunderten ihr eigenes
Pflanzenwissen stammte, war unklar. Die Alten hatten in den entlegenen Dörfern
und Weilern ihre Erkenntnisse stets mündlich weitergegeben und durch Heirat und
Wanderschaft in der Provence verbreitet. Vermutlich war ihre Großmutter eine
der wenigen Frauen gewesen, die diese mündlichen Überlieferungen systematisch
gesammelt und niedergeschrieben hat. Sie hatte auch einfache Zeichnungen
angefertigt und nach und nach durch einzelne Exemplare getrockneter Pflanzen
die Sammlung erweitert, die später von ihrer Mutter und dann von ihr
fortgesetzt wurde. Diese nahezu umfassende Beschreibung heimischer Heilpflanzen
war ihr einzig bedeutsamer Besitz, wenn sie den heruntergekommen Hof außer Acht
ließ, für den sich nicht einmal die Makler interessierten, die sich auf
außergewöhnlich ruhig gelegene Immobilien spezialisiert hatten.


Dieser Wissensschatz könnte der Grundstock sein, um die
Gärten des ethnobotanischen Museums zu einem Zentrum für Pflanzenheilkunde
auszubauen. Tatsächlich hatte Ed in den vergangenen Monaten konkret diese Idee
verfolgt. Sie hatten sich Gebäude angesehen, die für Forschungseinrichtungen
geeignet gewesen wären, in denen die überlieferten Kenntnisse wissenschaftlich
ergründet und dann einer allgemeinen, freien Nutzung zugeführt worden wären.
Ein öffentliches Lexikon der Pflanzenheilkunde, das es einzelnen Konzernen
unmöglich machen würde, Patente auf Genome und Urheberrechte auf traditionelle
Kenntnisse eintragen zu lassen.


Ed hatte an dem Konzept für eine Stiftung gearbeitet, die
das gesammelte pflanzenkundliche Wissen verwalten und weiterentwickeln sollte,
und deren Vorsitzende auf Lebenszeit sie, Pauline Bouchet, hätte werden sollen.
Er war von dieser Idee geradezu begeistert gewesen. Ihre Kenntnisse wären die
Grundlage der Stiftung geworden und sie hätte eine wirtschaftliche Absicherung
bekommen. Das alles war jetzt Makulatur. Nach Eds Tod würden die Karten neu
gemischt werden. Ohne ihn war die Stiftungsidee nur eine Anekdote. Andere
hatten bereits vorher Begehrlichkeit an ihrem Wissen gezeigt.


Pauline seufzte, stand schließlich aus ihrer knienden
Position auf und sah prüfend über das Gelände. Der Himmel war bleigrau geworden
und verdunkelte sich zunehmend. Heftige Böen kündigten einen drastischen
Temperaturabfall und ein Unwetter an, das sich in einem machtvollen Gewitter
entladen würde. Die Mehrzahl der Besucher hatte das Klostergelände verlassen.
Eine größere Gruppe war aber der theatralischen Wirkung erlegen, den die schlichten
ockerfarbenen Klostermauern vor dem bedrohlichen Gewitterhimmel erzeugten. Auf
Mauern und im Gras vor dem Portal der Klosterkirche sitzend, warteten sie auf
die Apokalypse.


Im Süden verschwand der Kamm des Luberon hinter einer
tiefschwarzen, von grellen Blitzen durchpflügten Wolkenwand, die sich mit
unheilvoller Geschwindigkeit näherte. Der erste Donnerschlag kam jäh und
intensiv. Dann setzte unvermittelt der Wolkenbruch ein, der die Wartenden in
wilder Flucht in den Schutz der Kirche trieb. 


Pauline trat als eine der Letzten völlig durchnässt unter
den Bogen des Portals und beobachtete fasziniert die Naturgewalt. Das Kloster
war auf einem flachen Hügel erbaut worden, der jetzt einer Insel in tosender
See glich. Ströme von Wasser ergossen sich von den Dächern der Gebäude,
vereinten sich mit hagelkorngroßen Regentropfen, die wie Peitschenhiebe vom
Himmel stoben, um mit zerstörerischer Macht die verdorrte Grasnarbe
aufzuwühlen, Schlamm und entwurzelte Pflanzen in strudelnden Bächen mit sich
den Hügel hinab zu reißen. Ein schneidender Geruch von Ozon mischte sich mit
Wogen unterschiedlichster Düfte, die Pflanzen und Erdreich freisetzten. Es
würde in den kommenden Tagen reichlich Arbeit geben, die Schäden des Unwetters
wieder zu beseitigen. 


Dabei würden noch mehr freiwillige Helfer benötigt, die
ohnehin beim Aufbau des ethnobotanischen Gartens stets willkommen waren.
Pauline konnte so eine Weile der Umgebung ihres Hofes und den Märkten
fernbleiben. Die Prieuré bot Schutz in der Gemeinschaft. Hier war sie nichts
weiter als eine Pflanzenkennerin unter Pflanzenkennern, eine gärtnerische Hilfe
unter gärtnerischen Helfern. Das kleine Appartement, das Ed für den Sommer im
nahen Dorf gemietet hatte, bot ihr zusätzlich ein perfektes Refugium. Wie immer
sich die Dinge jetzt entwickeln würden, hier wäre sie zunächst im Rahmen des
Möglichen sicher.


Die Ereignisse hatten sich nach Eds Tod überschlagen:
Ihre heimliche Flucht vom Hof mit dem alten Mofa aus der Jugend, das schon seit
langem das probate Mittel war, der Beobachtung durch die Nachbarn im Tal und
der Aufmerksamkeit derer kläffenden Köter zu entgehen; die schier endlose,
unbequeme Fahrt zum Kloster; und dann in den folgenden Tagen immer wieder
bestürzende Nachrichten aus Prades, wo der Apotheker alle Informationen für sie
sammelte, die aus der Bastide und von Valeries Aktivitäten zu erhalten waren.


Sie war allein des Deutschen wegen beunruhigt, der für
Valerie herumschnüffelte und überall nach ihr suchte. Als der Apotheker dann
aber auch noch von dem toten Mädchen am Pass erzählte, und ihr Aussehen
beschrieb, war sie in hysterische Panik verfallen. Es nahm ihr fast den Atem.
Stundenlang war sie von Weinkrämpfen geschüttelt worden, hatte sich im
Appartement verbarrikadiert und Möbel gegen die Tür geschoben. Sie hatte damit
gerechnet, dass ihre Flucht bemerkt, ihr Versteck ausgekundschaftet und sie in
jedem Moment entdeckt würde.


Die Situation hatte eine apokalyptische Entwicklung
angenommen. Die Büchse der Pandora war geöffnet worden, ohne dass sie dies so
konkret wahrgenommen hatte. Über die Identität der Toten hatte die Polizei noch
keine Informationen veröffentlicht. Es konnte aber
nur Melissa sein – das blonde Mädchen irgendwo aus dem Norden, Pauline
erinnerte sich nur ungenau. Was hatte sie behauptet? Dass sie in Stockholm
Pharmazie studieren und sich für Heilkräuter interessieren würde? Kaum zu
glauben. Schon als das Mädchen sie auf dem Markt von Prades angesprochen hatte,
war ihr das wie eine riesige Inszenierung vorgekommen. Und kaum war sie am
Stand Ed begegnet, begann auch schon die fatale Entwicklung. Melissa war blond,
jung, attraktiv, mit einer fantastischen Figur und Ed hatte sich schlagartig in
einen brünstigen Hirsch verwandelt. Mit unverhohlener Geilheit und Gier bis in
den Tod. Es war grotesk gewesen.


 


Der Regen hatte an Intensität zugenommen. Orkanartige
Böen peitschten die Wassermassen gegen die Kirche. Mehr geht nicht, überlegte
Pauline. Die drei weit ausladenden Bögen des Portals boten jetzt kaum mehr
Schutz. Unwillig zog sie sich weiter in den Eingangsbereich zurück und suchte
einen Platz unterhalb des Tympanums, der weniger dem Wetter ausgesetzt
war. In dem Kirchenschiff hatten sich die Schutzsuchenden verteilt. Eine Gruppe
hatte sich in dem kleinen Rund der Apsis zusammengefunden, andere saßen an die
Säulen gelehnt, die zwischen dem kleineren Nordschiff und der romanischen Halle
des Hauptschiffs das Tonnengewölbe trugen. Es war nur gedämpftes Gemurmel zu
hören, das von dem Tosen des Unwetters deutlich übertönt wurde.


„Woher weißt du, welche Pflanze giftig ist?“, fragte
unvermittelt die piepsige Stimme neben ihr. Pauline sah kurz hinab, drehte sich
dann ganz um und suchte im Halbdunkel der Kirche nach dem Vater. „Papa sieht
sich das Kloster an.“ Das Kind hatte ihren suchenden Blick verfolgt.


Vor diesem Mädchen gab es kein Entkommen. Pauline knüpfte
resignierend an die Frage an. „Meine Mutter und meine Großmutter kannten sich
schon gut aus mit Pflanzen. Die haben mir erzählt, welche Pflanzen giftig sind
und welche man als Medizin benutzen kann.“


Das Kind schwieg einen Moment lang und ließ diese
Informationen nachwirken, bevor es sehr sorgfältig die nächste Frage
formulierte. „Dann kannst du auch kranken Menschen helfen, wieder gesund zu
werden? So wie ein Arzt?“


„Na ja, viele Menschen kennen Pflanzen, die bei
Krankheiten helfen. Die Kamille zum Beispiel.“


„Meine Mama gibt mir manchmal Kamillentee, wenn ich
Bauchweh habe.“


„Siehst du, da kennst du doch selber eine Pflanze, die
bei Krankheiten hilft. Ich kenne eben nur ganz viele Pflanzen, mit denen man Kranken
helfen kann, und ich weiß, welche dieser Pflanzen und welche Teile dieser
Pflanzen bei welchen Krankheiten helfen.“


Das Kind überlegte wieder eine Weile, bevor es die
nächste Frage aussprach. „Kannst du allen kranken Menschen helfen, gesund zu
werden?“


„Vielen“, sagte Pauline.


„Mein kleiner Bruder hatte Mumps, das hat sehr wehgetan“.
Das Mädchen sah erwartungsvoll zu Pauline hinauf.


„Wiesenkleeblüten“, sagte Pauline, „aber man muss daraus
eine ganz schwache Zubereitung erstellen. Das nennt man homöopathisch.“


„Und bei Keuchhusten, was kann man da nehmen?“


„Echter Thymian als Extrakt oder als Tee aus den Blättern
hilft.“


„Und wenn mich eine Wespe gestochen hat, kennst du da
auch eine Pflanze, die hilft?“


Pauline begann, über sich selbst verärgert zu sein. Sie
hätte sich nicht auf dieses Gespräch mit dem Kind einlassen sollen. „Die
Blätter vom Spitz-Wegerich“, antwortete sie und suchte nach einem Weg, um das
Gespräch beenden zu können. „Das hängt aber immer alles davon ab, wie schwer
ein Mensch erkrankt ist.“ Das Kind nickte verständig.


„Dann kommen bestimmt ganz viele Menschen zu dir und
geben dir ganz viel Geld.“


Pauline sah irritiert zu dem Kind hinab, das gelassen in
den Regen blickte.


„Nein. Leider nicht. Die meisten sind sehr arm.“


„Das ist aber dumm!“


„Findest du?“


„Ja.“
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„Wo haben sie ihn gefasst?“, fragte Nicolas Gauthier. Er
rieb mit einem Tuch die immer wieder beschlagende Windschutzscheibe frei, um
wenigstens einen kleinen Blick durch die Wasserkaskaden auf die im Regen
versinkende Straße werfen zu können. 


„In Aix, an der Mautstelle der Autoroute.“ Vidal
massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Stirn an der Nasenwurzel, seit er
in den Beifahrersitz gesunken war. Gauthier hatte beobachtet, dass er im Laufe
des Tages immer empfindsamer und gereizter geworden war. Seine Augen waren von
dunklen Rändern umgeben und wirkten tief in die Augenhöhlen versunken. „Kannst
du nicht schneller fahren!“, zischte Vidal seinen Partner an.


„Migräne?“


„Höllisch, aber es klingt grade etwas ab! Ich habe vorhin
Triptane eingeworfen, die helfen meist für einige Stunden. Heute Nacht kommt es
vermutlich zurück und dann sterbe ich wieder einen kleinen Tod mit
unerträglichen Schmerzen im Gehirn. Jedes kleinste Geräusch, jeder Lichtstrahl,
jeder noch so schwache Duft wird zur gelebten Hölle. Meist kotze ich mir dann
auch noch die Seele aus dem Leib.“


„Wirst du morgen wieder fit sein?“


„Ich hoffe! Man sollte bei diesem Scheißleiden keine zwei
Mordfälle an der Hacke haben.“


„Gibt’s keine Möglichkeit, das zu behandeln?“


„Nicht wirklich. Was bleibt sind die Tabletten. Wenn es
etwas gäbe, man, dann würde ich dafür stehlen! Ich hab das schon seit Jahren.
Mal bleibe ich monatelang beschwerdefrei, und dann haut es mich in kurzen
Abständen von den Füßen. Dieser Wetterumschwung ist vermutlich der Auslöser.“


„Vielleicht hat ja Pauline Bouchet ein wirksames Mittel
in petto. Wir sollten sie schnellstmöglich finden.“


„Hoffen wir mal, dass sie vorher nicht von dem Falschen
gefunden wird. Aber dazu kann uns Monsieur Bernhard möglicherweise etwas
berichten.“


Sie fuhren schweigend weiter. Die Lüftung hatte in der
Zwischenzeit die Feuchtigkeit von der Scheibe getrocknet. Sie hatten einen
freieren Blick und kamen etwas schneller voran. Immer wieder glitt der Wagen
dabei durch Aquaplaning aus der Spur und baute Bugwellen auf, die in Fontänen
über sie hereinbrachen. Die Wischer schlugen in schnellem Rhythmus mit ermüdend
monotonem Geräusch über die Scheibe, ohne wirklich das Wasser beiseiteschieben
zu können. Gauthier wusste oft nicht, ob er tatsächlich noch auf der Straße
fuhr. Die anderen Fahrzeuge kamen dicht dahinter, blindlings seiner
Orientierungslosigkeit folgend.


„Ich frage mich die ganze Zeit, welche Rolle Bernhard
eigentlich spielt.“ Vidal hatte sich wieder aufrecht hingesetzt und kniff
mehrmals die Augenlider fest aufeinander, schüttelte leicht den Kopf, als müsse
er Schnee von den Haaren entfernen, und rieb mit den Fingern über die Stirn.


„Geht’s wieder?“, fragte Gauthier mitfühlend.


„Für den Augenblick ja.“


„Er sucht die Bouchet. Vermutlich im Auftrag von Valerie
Baumann oder aber als ihr Komplize. Vielleicht weiß oder hat Pauline Bouchet
etwas, was von ganz enormer Bedeutung für die beiden ist. Mir ist bloß schleierhaft,
was das sein könnte … Was glaubst du, kommt Bernhard als Täter im Fall
Jean-Noël Baudouin infrage?“


„Wenn seine Angaben stimmen, die er in Aix gemacht hat,
dann nicht. Von dem einzigen Markthändler, den die Kollegen aus Montigny
bislang als Zeugen vernehmen konnten, wissen wir, dass Baudouin bis zum Ende
des Markts mit seinem Stand dort war. Das war so gegen zwölf. Dann wird er etwa
eine Stunde benötigt haben, um zum Hof von Pauline Bouchet zu gelangen. Er wird
also kaum vor halb zwei dem Täter begegnet sein.


Nehmen wir an, der flieht unmittelbar nach der Tat über
die Piste zurück zur Straße. Bernhard hätte das zwar mit seinem Fahrzeug auf
diesem Weg geschafft, aber er hätte nur Schritttempo fahren können und
mindestens eine halbe Stunde benötigt. Mit einer Enduro, einem Quad oder auch
mit einem Mountainbike wäre man vermutlich schneller gewesen.


Von der Landstraße bis zur nächsten Autoroute sind es
etwa weitere fünfundvierzig Minuten und von dort bis Aix bei normalem Verkehr
rund anderthalb Stunden. Damit hätte er nicht vor vier oder halb fünf in Aix
sein können. Nach Bernhards Aussage hat er sich aber bereits um kurz nach zwei
in seinem Hotel dort angemeldet. Die Kollegen überprüfen das grade. Wenn es
stimmt, scheidet er in diesem Fall definitiv aus. Aber offensichtlich hat er
mit dem Käsehändler in Montigny gesprochen und ihm seine Telefonnummer gegeben,
und damit irgendetwas in Gang gesetzt, das für den armen Baudouin grausam
endete.“


„Ziegenkäse und Kräuter werden kaum ausschlaggebend
gewesen sein.“


„Nein, kann ich mir auch nicht vorstellen. Es muss aber
eine Verbindung zwischen Anselm Bernhard und Pauline Bouchet geben, von der wir
noch nichts wissen. Der Käsehändler ist sonst immer im Anschluss an den Markt
direkt zurück zu seinem Hof gefahren. Das hat seine Frau ausgesagt. Und
gestern, nachdem er Bernhard gesprochen hat, fährt er urplötzlich zum Hof von
Pauline. Und außer ihm hat es noch jemanden dorthin getrieben, der entschieden
etwas dagegen hatte, entdeckt oder erkannt zu werden.“


„Und der bei seiner Suche nach etwas von Baudouin gestört
worden ist.“


„Richtig. Bei einer Suche im Bücherregal. Zwischen alten
Schinken und öden Pflanzenbüchern.“


„Das kann Geld gewesen sein, Aktien, Dokumente …“


„Ich kann mir aber ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass
dort etwas von materiellem Wert versteckt gewesen war. Nichts, was es dieser
Frau unter Umständen ermöglicht hätte, ihr Leben etwas komfortabler zu
gestalten. Vielleicht hatte sie belastende Informationen über ein Ereignis oder
über eine Person gesammelt. Ich meine, sie wird viel in der Natur unterwegs
gewesen sein, in Gegenden, in denen sich sonst kaum jemand aufhält.
Möglicherweise ist sie dabei irgendeiner Umweltkatastrophe auf die Schliche
gekommen und damit einem Konzern unbequem geworden.“


„Es könnte auch ein wohlbehütetes Geheimnis sein, das
über lange Zeit in der Familie aufbewahrt worden ist und bis heute seine
Brisanz nicht verloren hat …“ Gauthier hielt einen Moment inne und suchte in
seiner Erinnerung nach einem Anknüpfungspunkt. Er wusste, dass der da war. Er
sah förmlich das Ende eines Fadens in seinem Kopf baumeln und musste nur einen
Weg finden, diesen Faden zu ergreifen.


„Es kann nichts sein, was außerhalb dieser entlegenen
Ödnis seine Ursache hat. Dazu ist die Familie vermutlich zu allen Zeiten viel
zu unbedeutend gewesen. Die sind nie von hier weggekommen und die wird nie
jemand ins Vertrauen gezogen habe, außer in lokalen Angelegenheiten. Kleine
Misslichkeiten, ein gestohlenes Schaf, ein uneheliches Kind, ein diskreter
Brudermord oder so etwas.“


„Das ist es!“, triumphierte Gauthier. „Es gab nur einen
einzigen Zeitraum, in der diese Ödnis Bedeutung erlangt hat. Als die Nazis
Frankreich besetzt hatten und die Résistance von diesen entlegenen Bergland aus
operierte. Vielleicht gibt es aus der Zeit ein Dokument, das die Familie auf
dem Hof versteckt hat. Und das fügt sich zu Baumanns Recherchen über die
Operation Dragoon. Erinnerst du dich? Baumann hatte zu diesem Thema Anzeigen
aufgegeben, um Zeitzeugen zu finden, die sich an die Befreiung der Provence
vierundvierzig erinnerten. Nehmen wir einmal an, Pauline Bouchet besaß
Dokumente, die jemand aus dieser Zeit schwer belasten. Durch Baumanns Recherche
ist das alles wieder hochgekommen und hat diese folgenschwere Entwicklung
genommen!“ Gauthier blies lautstark Luft aus. Vidal starrte stumm in den Regen.


„Das würde bedeuten, dass uns diese Ereignisse nach über
sechzig Jahren wieder überrollen. Aber du hast Recht, es kann gut die Ursache
für diesen Mord sein. Und damit wäre auch das Mädchen vom Pass ein Teil des
Puzzles. Nach Baumanns Tod hat sich der Täter oder haben sich die Täter an sie
gehängt und umgebracht. Obwohl die beiden Morde von der Brutalität der
Durchführung für mich nicht zusammenpassen. Auch die fast penible
Spurenbeseitigung bei dem Mädchen passt nicht zu der ungestümen Tötung von
Baudouin. Aber es wird alles schlüssiger so.“


„Vielleicht war der Abgang von Baumann auch gar kein
Unglücksfall, sondern ein sehr kreativ geplanter Mord?“


„Und das Mädchen die Mordwaffe, deren man sich nach
vollbrachter Tat entledigt hat!“


Wieder schwiegen die beiden.


„Und Valerie Baumann?“, fragte Vidal, weiter den Regen
betrachtend und mehr zu sich selbst sprechend.


„Entweder sie steckt als mindestens eine der treibenden
Kräfte dahinter oder …“ Gauthier stockte bei dem Gedanken, dass sie ein
potenzielles Mordopfer in einem weiteren einsam gelegenen Haus zurückgelassen
hatten.


„Ich weiß, was du denkst!“, griff Vidal die
unausgesprochene Sorge seines Partners auf, „aber es gibt nicht genug Personal,
um das Baumann-Anwesen bewachen zu lassen. Sie fahren von Prades aus so oft wie
möglich dort vorbei und zeigen Präsenz. Mehr ist momentan nicht drin.“
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Die Sintflut könnte so ihren Anfang genommen haben,
sinnierte Anselm, während er aus dem Fenster die schier unerschöpflichen
Regenmengen betrachtete, die die Schwärze über ihnen entband. Vielleicht
beginnt so aber auch der Weltuntergang, der Tag des Jüngsten Gerichts, das
Armageddon in der Provence: sieben Engel, die sieben Schalen des Zorns Gottes
über die Erde gießen. Die Schalen mussten riesig sein. Bei welcher Schale waren
die Engel jetzt wohl angekommen?


Die angespannte Stimmung in dem Polizeiwagen war etwas
gelassener geworden, nachdem die Rezeption des Hotels seine Angaben bestätigt hatte.
Mordverdacht. Sie hatten tatsächlich gesagt, wir verhaften Sie wegen
Mordverdachts. Welcher Mord? An wem? An dem Mädchen? Was konnte Vidal in
Erfahrung gebracht haben? Wie konnte er zum Hauptverdächtigen werden? Keiner
der Polizisten hatte auf seine Fragen geantwortet.


Sie hatten ihn gefragt, was er in den letzten
vierundzwanzig Stunden gemacht habe und wo er gewesen sei. Scheinbar ging es um
Geschehnisse, die sich Samstagnachmittag zugetragen hatten. Die Bestätigung,
dass er gegen zwei im Hotel angekommen war, reichte für einen merklich
freundlicheren Ton und eine größere Gelöstheit. Sein persönlicher Weltuntergang
würde also vielleicht doch nicht an der Mautstelle einer französischen Autobahn
stattfinden, oder im Verlies der Polizeistation von Aix.


„Wir fahren mit Ihnen jetzt nach Avignon“, sagte einer
der Polizisten. Er war der Wortführer. „Zwei meiner Kollegen werden Sie in
Ihrem Fahrzeug begleiten, ein Wagen fährt Ihnen hinterher. Machen Sie keine
Dummheiten!“


Anselm musste langsam fahren, der begleitende
Polizeiwagen hatte erhebliche Schwierigkeiten, sich durch die Flut zu kämpfen,
die den Asphalt überzog. Der Rover hatte weniger Probleme. Außer ihnen bewegten
sich auf der Autobahn nur einige weitere Geländefahrzeuge und Lastwagen, die
mit ihrem Gewicht die Wassermassen weitaus besser verdrängen konnten als
normale Personenwagen. Der Rest des sonntäglichen Reiseverkehrs war zum
Stillstand gekommen. Sie fuhren an zahlreichen leichteren Unfällen vorbei.
Blechschäden, Caravan-Gespanne, die von der Fahrbahn abgekommen waren,
Motorräder, die am Boden lagen. Es schien keine ernsthaft Verletzten gegeben zu
haben.


In Avignon übergaben die Polizisten aus Aix ihn ihren
dortigen Kollegen. Vidal sah er nicht. Man setzte ihn so, dass er ständig unter
Beobachtung blieb und bot ihm Kaffee an, der scheußlich schmeckte. Es herrschte
eine unglaubliche Hektik um ihn herum. Was immer am Samstag passiert sein
mochte, es hatte das commissariat central in Aufruhr und dessen
Mitarbeiter um die Sonntagsruhe gebracht.


 


Der Regen hatte nachgelassen, es war wieder heller
geworden. Irgendwann tauchte Vidal mit seinem Partner auf. „Wir werden uns
gleich unterhalten, Monsieur Bernhard“, sagte er im Vorbeigehen. Danach folgte
Warten, Warten, Warten. Anselm zog eine dünne Broschüre aus der Tasche, die er
in Aix in einer Buchhandlung entdeckt hatte. Das kleine Werk beschrieb ein
ethnobotanisches Museum, das in einem ehemaligen Kloster die traditionelle
Pflanzenwelt und Lebensweise der Haute-Provence zeigte. Um das Kloster herum
waren thematisch gegliederte Gärten angelegt worden, in denen heimische Zier-,
Wild- und Nutzpflanzen vor dem Aussterben bewahrt wurden.


Schau an, dachte er, das passt. Wenn irgendwo ein
Ansatzpunkt besteht, um Pauline zu finden, dann dort. Es war eine kleine Karte
in der Broschüre abgebildet, er konnte aber mit den Ortsangaben wenig anfangen.
Die römische Via Domitia führte dicht am Kloster vorbei, ein interessanter,
wenn auch wenig hilfreicher Aspekt; seitlich mäandrierte die Durance durch die
Zeichnung. Das Kloster selbst war ein sehr romantisches Objekt, auf einem
sanften Hügel gelegen. 


 


Vidal unterbrach seine Gedanken und holte ihn zurück in
die Realität.


„Wollen Sie einen Dolmetscher?“, fragte er Anselm.


„Wird nicht nötig sein.“


„Woher beherrschen Sie unsere Sprache so gut?“


„Ich habe eine Zeitlang hier unten an der Küste als Koch
gearbeitet.“


„Und dabei wurde so viel gesprochen, dass Ihr Französisch
nahezu perfekt geworden ist?“


„Ich habe Kurse belegt und eine Französin geheiratet.“


Vidal sah ihn überrascht an. „Sie hätten hier bleiben
sollen. Bei uns ist das Wetter besser als bei Ihnen.“ Er zeigte mit dem Arm zum
Fenster.


War das Ironie? Gab es da eine menschliche Seite an dem
Kommissar?


„Und, ist Madame Bernhard jetzt in Deutschland
geblieben?“


„Nein. In Frankreich. Schon vor einigen Jahren – des
Wetters wegen.“


Nach diesem Geplänkel war der freundliche Teil der
Unterhaltung beendet. Vidals Gesicht versteinerte sich und er fragte noch
einmal minutiös die Ereignisse des vergangenen Donnerstags ab, verglich Anselms
Aussagen in dem ersten Verhör mit seinen jetzigen Angaben und mit Notizen auf
einer Kladde. Der Todeszeitpunkt der jungen Frau war inzwischen zweifelsfrei
ermittelt. Sie starb am Mittwoch gegen elf Uhr. „Sie wurde auf einem Kiesweg
erschossen“, sagte Vidal, „wir haben Staubspuren an ihren Knien gefunden, die
sich beim Fallen in die Haut gedrückt haben. Die chemische Zusammensetzung des
Mineralstaubs wird uns eine verlässliche Zuordnung infrage kommender Kieswege
ermöglichen. Ich glaube, es sind die Feldspate, die bei einer Analyse eine
große Differenzierung ermöglichen.“ Er sah Anselm kurz prüfend an, „bei Madame
Baumann haben wir heute schon einmal eine Kiesprobe mitgenommen.“


Anselms Alibi war damit gesichert. Er hatte bis halb elf
mit Sophie in der Küche gefrühstückt, was diese bestätigt hatte. Er war auch
von der Kellnerin wiedererkannt worden, die ihn mittags in Montigny bedient
hatte. Das Foto hatte er dem Kommissar selbst zur Verfügung gestellt.


„Als Täter kommen Sie in diesem Fall wohl nicht infrage.“
Vidal hatte sich zurückgebeugt und zeigte ein schmales Lächeln, das sofort
wieder erfror. Unvermittelt wechselte er dann zu dem Mord vom Samstag. „Wir
haben einen Mann mit dem Namen Jean-Noël Baudouin gefunden. Er starb am
Samstag, kurz nachdem Sie mit ihm auf dem Markt von Montigny Kontakt hatten und
ihm dabei Ihre Mobiltelefonnummer gegeben haben, wie wir vermuten. Ach ja, er
hatte eine Drahtschlinge um den Hals. Oder sollte ich eher sagen, er hatte sie
in seinem Hals? Was meinst du, Nicolas?“ Er blickte Gauthier an, der bisher
geschwiegen hatte.


Gauthier nickte und sah Anselm dabei gleichmütig an. „In
seinem Hals! In jedem Fall. Da hat einer sehr brutal gemordet, das muss Kraft
gekostet haben.“


Anselm spürte, wie sich sein Magen zusammenzog und das
Blut heftig hinter den Schläfen pochte. Noch bevor er zu einer Reaktion fähig
war, versetzte Vidal ihm den endgültigen Tiefschlag: „Er starb auf dem Hof von
Pauline Bouchet, ebenfalls einer Markthändlerin, die Kräuter und Heilpflanzen
verkauft.“


 


Sein Ziel der Suche war erreicht. In der Folge eines
Mordes. Eine Suche, die ihn abrupt in den Vorhof der Hölle geführt hatte. Wie
immer Valerie in dieses Geschehen involviert war, sie hatte ihn zu einem
Tatverdächtigen in zwei Mordfällen werden lassen und in ein tödliches Netz
verstrickt, das sich immer enger um ihn zusammenzog.


Was hatte Ed hier in der Provence nur vorgehabt? Worin
hatte er sich verstrickt? Was steckte hinter alle dem? Und, welche Rolle war
ihm selbst dabei zugedacht worden? Welches Mittel zu welchem Zweck stellte er
dar?


Vidal und Gauthier beobachteten schweigend die Wirkung
ihrer Worte. Sie gaben ihm aber nicht die Zeit, seine Fassung zurückgewinnen zu
können. „Sie sollten uns genau erzählen, was Sie hier treiben und was Sie
inzwischen wissen. Selbst wenn Sie als Täter ausscheiden, bleiben Sie
verdächtig und Sie würden nachhaltig unsere Ermittlungen behindern, wenn Sie
jetzt nicht reden. Ganz abgesehen davon, wird der Mörder sie mittlerweile auch
identifiziert haben. Sie könnten das nächste Opfer sein.“


Es gab keine Alternative. Anselm gab den Polizisten eine
kurze Faktenübersicht der vergangenen Tage, ließ dabei aber Privates und eigene
Mutmaßungen aus. Er beschränkte sich auf Orte und relevante Erkenntnisse und
überließ es Vidal und Gauthier nach weiteren Details zu fragen. So erfuhren die
Polizisten, dass er von Anfang an nach Pauline Bouchet gesucht hatte. „Aus sehr
privaten Gründen“, fügte er seiner Aussage hinzu, „Madame Baumann hatte durch
einen Zufall von der Beziehung ihres Mannes zu dieser Frau erfahren, und konnte
dies absolut nicht einordnen. Wie Sie ja mittlerweile auch wissen, bevorzugte
Monsieur Baumann deutlich jüngere Eroberungen. Bevor seine Frau ihn nach der
Marktfrau Pauline fragen konnte, starb er. Sie bat mich dann, nach Pauline zu
suchen, einer Frau, von der sie lediglich ein schlechtes Foto besaß.“


„Was könnte die Beziehung ausgemacht haben, wenn nicht
Sex, wie bei dem toten Mädchen?“, fragte Gauthier.


Anselm hob leicht die Schultern und sah Gauthier ratlos
an. „Ed Baumann interessierte sich offensichtlich sehr für Naturheilkunde,
heimische Heilpflanzen, Kräuterwissen und so weiter. Pauline Bouchet scheint
auf diesem Gebiet eine Koryphäe zu sein. Vielleicht war das die Grundlage ihrer
Beziehung.“


„Irgendetwas hat irgendwen bei Pauline aber so
interessiert, dass er dafür gemordet hat. Eiskalt, kurzentschlossen und brutal.
Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Jemand Kräuter und Heilpflanzen
gesucht hat.“ Vidal hatte sich wieder in das Verhör eingeschaltet, nachdem er
Anselm eine Zeitlang sehr abwesend erschienen war. „Da gibt es noch mehr,
Monsieur Bernhard, von dem Sie uns erzählen sollten.“


Anselm schüttelte den Kopf. „Hören Sie, ich bin in dieser
Sache völlig ratlos. Ich habe eine Frau gesucht, die Kräuter verkauft und die
Ed Baumann aus irgendwelchen Gründen in sein Herz geschlossen hatte. Mehr weiß
ich nicht über sie, außer, dass vermutlich jeder in der Gegend von Prades und
Montigny sie gut kennt, mir aber nichts über sie erzählen wollte. Das gilt
ebenso für den ermordeten Käsehändler. Wenn der mir die Adresse von Pauline
genannt hätte, statt dort nach unserem Gespräch selber hinzufahren, wäre ich
jetzt ermordet.“ Er fasste unwillkürlich mit der Hand an den Hals.


„Vermutlich wären Sie jetzt tot. Das ist richtig! Also erzählen
Sie uns, was Sie von Pauline wollten.“ Vidal klang gequält, er schloss mehrfach
die Lider, während er sprach.


„Woher sie Ed kennt. Was beide verbindet oder verband …
ich habe keine konkrete Vorstellung davon, was ich sie gefragt hätte oder
fragen würde. Ich versuche, der Witwe eines Freundes einen Gefallen zu tun und
für mich auch etwas Klarheit darüber zu bekommen, was Ed hier gemacht hat. Auf
was er sich eingelassen hat, was ihn zum Beispiel in diese abenteuerliche
Affäre mit einer blutjungen Frau getrieben hat und warum er dermaßen
unvorsichtig rumgebumst hat. Sie würden doch vielleicht auch herausfinden
wollen, was einen Freund von Ihnen in den Tod getrieben hat.“


Gauthier trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den
Tisch. „Und Aix? Was wollten Sie in Aix? Auch dort nach Pauline suchen?“


Anselm strich mit einem Finger über das geschlossene
linke Augenlid, als würde diese Handlung ihm helfen, eine passende Antwort zu
finden. „Es gibt einen Bekannten des verstorbenen Ed Baumann aus Köln. Sie
hatten sich hier in der Provence offensichtlich mehrfach getroffen. Ich hatte
gehofft, etwas mehr Klarheit darüber zu gewinnen, welche Pläne Monsieur Baumann
gehabt hat und womit er sich in der Provence hauptsächlich beschäftigte.“


„Der Mann heißt wie?“ Gauthier hatte einen Stift in die
Hand genommen.


„Seefelder, Christoph Seefelder. Ein Unternehmer. Pharma
oder so etwas.“


Gauthier erkundigte sich über jedes Detail zu Seefelder
und von Anselms Aufenthalt in Aix. Er machte sich beständig Notizen und klopfte
stets ungeduldig mit dem Stift auf die Tischplatte, wenn eine Antwort nicht
schnell genug kam oder nicht vollständig seiner Erwartung entsprach. Zum
Schluss kam er noch auf Ed Baumanns Interesse am Zweiten Weltkrieg zu sprechen.
„Er hat sich für die Befreiung der Provence durch die Alliierten im August
vierundvierzig interessiert.“


Anselm nickte. „Die Operation Dragoon. Ja, ich weiß
davon. Valerie meinte, er würde versuchen, die Spuren seines Vaters
nachzuzeichnen, der während der Besetzung hier als Soldat stationiert gewesen
war.“


„Interessant!“, sagte Vidal. Gauthier und er sahen sich
kurz an.


„Was wissen Sie noch darüber?“


„Nicht viel. Ed sammelte Bücher über diese Zeit, auch
Militaria. Das hat zumindest der Antiquar hier in Avignon berichtet, von dem
wir Ihnen ja schon beim letzten Verhör erzählt haben.“


„Sie haben aber nicht von Baumanns Recherchen zu dieser
Zeit erzählt.“


„Ich hielt es für nebensächlich. Das Interesse eines
Sohnes an dem, was der Vater im Krieg gemacht hat.“


„Und was hat der im Krieg hier gemacht?“


„Seine Sprachkenntnisse waren wohl sehr gefragt.“


 


Vidal war im Laufe des Verhörs zunehmend bleicher
geworden, seine Augenlider immer dunkler und geschwollener. Er verließ für
einige Minuten den Raum, kam aber nur noch angespannter wirkend mit einigen
Blättern Papier in der Hand zurück. „Was macht Ihrer Meinung nach Thomas Engler
hier? Er ist gestern mit dem TGV aus Köln gekommen und war heute bei Madame
Baumann, als wir Sie dort gesucht haben.“


„Engler?“, fragte Anselm verblüfft. „Ich habe keine Ahnung.
Wo ist er jetzt?“


Vidal sah kurz in sein Notizbuch. „Heute Mittag war er
noch bei Valerie Baumann. Er hat angegeben, dass der Verlag ihn geschickt habe,
weil man sich dort wohl Sorgen über die Situation hier machen würde.“


„Kann gut angehen. Ich habe Donnerstag mit ihm
telefoniert und er hat dabei erzählt, dass in dem Unternehmen Fronten zwischen
unterschiedlichen Interessensgruppen entstanden seien. Vielleicht hat eine der
Fraktionen ihn hergeschickt, um die Situation zu sondieren.“


„Fronten zwischen wem?“


„Zwischen der Geschäftsführung und der Tochter von
Monsieur Baumann.“


Vidal nickte kurz und stand dann unvermittelt auf. „Wir
werden unser Gespräch fortsetzen, Monsieur Bernhard. Für den Moment ist jetzt
Schluss. Halten Sie sich zur Verfügung und überlassen Sie uns die Suche nach
Pauline Bouchet. Es reichen zwei Mordfälle. Da draußen läuft noch ein Killer
rum, der ziemlich impulsiv vorgeht“, sagte der Kommissar. Mit einer knappen
Geste zeigte er Anselm an, dass er gehen könne.


 


[bookmark: _Toc342821234]Valeries Verhängnis


Das Unwetter hatte im Garten eine verheerende Wirkung
entfaltet. Laub, Zweige und sogar massive Äste lagen verstreut auf dem Boden.
Blütenbüsche und Blumen waren vom Sturm und den herabstürzenden Wassermassen
zerdrückt worden, das Erdreich der Beete in Schlammmoränen über den sonst so
gepflegten Kies verteilt. Alain würde viel Arbeit damit haben, wieder einen
einigermaßen passablen Zustand des Gartens zu erreichen.


Der kurze Einbruch von Kälte, die mit Gewitter, Sturm und
Regen die Region berührt hatte, war aber ohne nachhaltige Wirkung geblieben.
Die über Wochen aufgeheizte Erde dampfte jetzt die niedergegangene Feuchtigkeit
in warmen Schwaden wieder aus. Saunaluft, dachte Valerie.


Sie spürte das Bedürfnis, sich zu entkleiden und in den
Pool zu springen. Schwimmen, schwimmen, schwimmen. Nicht mit dem Körper aus dem
Wasser geraten. In diesem wunderbaren Lebensraum bleiben. Tauchen. Langsam und
beständig unter der Oberfläche durch die Stille gleiten, die Welt über sich in
groben Facetten als eine ferne, andere Wirklichkeit, als nebensächlich, als
bedeutungslos betrachten und die Sorgen, Ängste und die Verzweiflung vergessen.


Das alles ist deine Schuld, Ed! Du Arsch hast mein Leben
zerstört, als du die Möse von dieser blonden Nutte gerochen hast und deinen
Schwanz in sie hineinstecken musstest. Du dreimal verfluchtes Arschloch.


Schwimmen wäre eine Lösung. Eine unendliche Hilfe, diese
entsetzliche Situation durchzustehen. Sich ausziehen und hineinspringen. Nackte
Haut in vollkommener Umarmung spüren. 


Aber sie wollte sich nicht ausziehen und in den Pool
springen. Nicht vor diesem Mann, der hinter ihr in dem Sessel saß und sie
vermutlich die ganze Zeit über anstarrte. Sie wandte sich kurz um, griff nach
einer Zigarette und dem Feuerzeug, ohne ihn eines Blickes zu würdigen oder ihm
eine Zigarette anzubieten.


Ich will doch gar nicht rauchen, dachte sie. Es schmeckt
widerwärtig und mit jedem Zug spüre ich meine Kraft aus dem Körper gleiten und
wie ich weich, betäubt und willenlos werde. Es ist ekelerregend.


Sie rauchte dann doch; sog den brennenden Dampf tief in
die Lunge, kostete den Ekel aus, den der Kontakt mit den Rezeptoren im
Rachenraum auslöste und verfolgte konzentriert den Schwindel, der ihren Körper
durch das Nikotin überkam.


Ihr wurde bewusst, dass nichts wieder so sein würde wie
zuvor. Und jetzt suchte Vidal auch noch nach Anselm. Unausgesprochen hatte
Mordverdacht zwischen seinen Worten durchgeklungen. Und Abscheu. Oder war das
schon Hass gewesen? Dürfen Polizisten hassen? Hasste er Anselm? Warum?


Vielleicht war der Mann auch nur extrem gestresst.
Verständlich! Zwei Tote in dieser kleinen Welt innerhalb weniger Tage, und
beide hingen mit ihr, mit Ed, mit dieser Pauline und jetzt mit Anselm zusammen.
Anselm ein Mörder? Was für ein Quatsch. Aber Anselm war nicht hier. Heute nicht
und gestern auch nicht. Ausgerechnet in dieser Situation.


Sie hätte ihn gern an ihrer Seite. Als einen Menschen, zu
dem sie Vertrauen gewonnen hatte, der sie wahrnahm, der in den vergangenen
Tagen zu einer Konstanten in diesem fragilen Zustand des Seins geworden war.
Sie vermisste ihn auch nachts. Anselm, der Distanzierte, der Abwartende, der
Beobachtende, der Zyniker. Er war auch ein feinfühliger Liebhaber gewesen, der
ihr das Maß an Zärtlichkeit entgegengebracht hatte, das für sie in jenem
Augenblick so dringend notwendig gewesen war, der genau das Quantum Leidenschaft
hatte wecken können, das die Ereignisse jenes Tages vergessen gemacht und der
ihr genau die körperliche und seelische Befriedigung gegeben hatte, die sie
hatte sich entspannen und einschlafen lassen.


 


„Sehr unentspannter Typ, dieser Kommissar“, sagte Thomas
Engler unvermittelt. Er war aufgestanden und stand jetzt seitlich hinter ihr.
Sie spürte seinen Atem. Trotz der schwülen, fast tropischen Luft nach dem
Unwetter duftete der Mann frisch und sehr dominierend nach einem Eau de Parfum,
exklusiv, aber nicht typisch männlich oder sportlich herb.


„Er macht seinen Job. Und der ist derzeit vermutlich
alles andere als erheiternd.“ Sie war einen Schritt nach vorn getreten, wollte
mehr Distanz zu ihrem ungebetenen Gast.


Engler hatte am späten Vormittag am Tor geklingelt. Er
sei gestern Abend aus Köln angekommen und würde sie gerne sprechen, im Verlag
würde man sich Sorgen machen.


„Um wen?“, hatte sie ihn durch die Sprechanlage gefragt.


„Um Sie. Um die Überführung des Toten, um die ganze
Entwicklung, die zunehmend auch ein Problem für das Unternehmen wird.“ Sie
hatte das Tor geöffnet und ihn empfangen. Sie kannte Engler nur flüchtig aus
dem Verlag und von einigen Veranstaltungen. Ein Mann, der extrem auf sein
Äußeres, seine Gestik und Mimik bedacht war. Sein brillantes Aussehen, sein
Styling und sein tadelloser, im Fitnessstudio geformter Körper erinnerten sie
an die zahllosen Schwulen, denen sie so häufig in der Kölner City begegnete und
die, unerreichbar für jede Frau, äußerlich doch genau den Idealtyp verkörperten.


Die Unterhaltung war schleppend verlaufen. Ein Aufpasser
und Spion aus Köln waren das Letzte, was sie derzeit gebrauchen konnte. Er
hatte nach Anselm gefragt, und wo er wohnen würde. Die Intention dieser Frage
war klar, da Engler offenbar mit Anselm telefoniert hatte und wusste, wo er
wohnte. „Verwandte und Freunde übernachten meist in einem unserer Gästezimmer.
Es gibt aber zwei einfache Hotels in Prades und einige auch recht exklusive
Unterkünfte unten im Tal, wenn Sie hier in der Gegend bleiben möchten.“ „Danke
für den Tipp“, hatte Engler geantwortet.


Mitten in Englers Bemühen um Informationen und ihre
unwilligen Antworten hatte Anselm angerufen, und dann war auch noch Vidal
eingefallen. Der hatte Sturm geläutet und, nachdem das Tor geöffnet war, mit seiner
Armada den Garten und die Bastide gestürmt, um dann jeden Winkel im und um das
Haus abzusuchen. Sie war zu müde gewesen, um nach einem Durchsuchungsbefehl zu
fragen. Er sah sie offensichtlich weiter als Hauptverdächtige für den Mord am
Pass und nun auch Anselm als Tatverdächtigen für einen bestialischen Mord an
einem Käsehändler. „Wo ist Monsieur Bernhard?“


„Das habe ich doch schon Ihren Kollegen erzählt, die
heute Vormittag hier waren. Er will sich die Provence ansehen.“


„Was in der Provence? Wo in der Provence?“


„Weiß ich nicht!“


„Seit wann haben Sie ihn nicht mehr gesehen?“


„Seit gestern. Er ist so gegen zehn Uhr hier abgefahren.“


„Wohin?“


„Er wollte sich Märkte in der Region ansehen. Ich glaube,
er ist zuerst nach Montigny gefahren.“


„Was interessiert ihn so an Märkten?“


„Es ist Kochbuchautor, da liegt dieses Interesse doch
nahe“, hatte Engler eingeworfen. 


Durch Vidal bekam Eds mysteriöse Bekanntschaft mit einer
Markthändlerin einen Namen: Pauline Bouchet, vermisste Eigentümerin eines einsam
gelegenen Hofes, auf dem ein anderer Markthändler ermordet worden war.


Vidal befragte auch Engler, was er zur Tatzeit gemacht
habe. Der zeigte ihm den E-Mail-Ausdruck seiner ticketlosen Buchung: Thalys am
Samstag von Köln nach Paris Gare du Nord, Weiterfahrt mit dem TGV von Paris
Gare de Lyon nach Avignon-Méditerranée, Ankunft sechsundzwanzig Minuten nach
sieben am Abend.


Nach einer Stunde, in der die ganze Truppe das Haus bis
in jeden Winkel abgesucht hatte, waren sie wieder verschwunden. Mitten in diesem
unglaublichen Unwetter hatte sie ein Anruf erreicht. Sie waren zu ihren
Fahrzeugen gerannt und abgefahren. 


 


„Was werden Sie jetzt unternehmen?“, setzte Engler die
Unterhaltung fort, „es schien nicht so, als wollte der Kommissar derzeit auf
Sie verzichten. Da kommt ein Abflug nach Köln wohl nicht infrage.“


„Darum werden sich Montag die Anwälte kümmern.“ Sie
drehte sich zu Engler und lächelte müde. „Sie sollten sich jetzt ein Hotel
suchen. Wenn Anselm sich meldet, sage ich ihm, dass Sie in der Provence sind.
Er wird sich dann sicher mit Ihnen in Verbindung setzen.“


Über die Videoüberwachung konnte sie verfolgen, wie
Engler das Grundstück verließ und sich das Tor hinter ihm schloss. Sie starrte
minutenlang auf die verwaiste Kiesfläche. Es war unwahrscheinlich, dass Anselm
an diesem Tag noch zurückkommen würde. Ein Gefühl der Beklommenheit machte sich
in ihr breit, das zunehmend in Angst überging. Da hatte jemand brutal einen
völlig unschuldigen Käsehändler ermordet, dessen einziger Fehler es
offensichtlich gewesen war, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Einem
Ort, an dem auch Anselm zu der Zeit hätte sein können. Einem Ort, der
unmittelbar mit dem Menschen Pauline zusammenhing, und damit auch mit Ed, mit
ihr, mit dem, was Ed und Pauline verbunden haben mag, mit seiner Vergangenheit,
mit Paulines Vergangenheit, vielleicht sogar mit ihr, mit der Bastide, mit
etwas, von dem sie nicht wusste oder ahnte was es ist, das aber doch da war,
etwas, was der Mörder suchte, und dies vielleicht auch sehr bald hier.


Sie fühlte ihre Kehle trocken werden und das Zittern
ihrer Hände, den schneller werdenden Pulsschlag und das rasende Herzklopfen.
Die Türen zur Terrasse standen noch offen, die Alarmanlage war noch nicht
aktiviert und weder Sophie noch Alain waren in der Nähe. Die Videoüberwachung
sicherte das Tor und die Einfahrt. Aber das riesige Grundstück, das sich weit
in das Tal hineinzog, war abseits der Straße nur mit einem Wildzaun gesichert.
Und das Haus würde erst mit dem Einschalten der Alarmanlage auf den Monitoren
der Sicherheitsfirma erscheinen. Und selbst dann, was könnten die tun? Die
Polizei benachrichtigen? Einen Hubschrauber schicken? Das alles würde
mindestens eine halbe Stunde in Anspruch nehmen. Eine halbe Stunde länger, als
jemand benötigen würde, um in das Haus einzudringen und sie zu töten.


Die Jagdgewehre! Sie musste an ihr Gewehr gelangen, eine
Waffe in der Hand halten, gewappnet sein. Ihre leichte Bockflinte und der
Drilling von Ed waren mitsamt der Munition im Waffenschrank eingeschlossen. Der
Schlüssel hing an dem Schlüsselbund, den Anselm und sie benutzt hatten, um
Schränke und den kleinen Safe in Eds Schlafzimmer zu öffnen. Er lag immer noch
in Eds Arbeitszimmer, in Griffweite des Waffenschranks. Aber um dort
hinzugelangen, musste sie den Salon durchqueren, von dem die geöffneten Türen
auf die Terrasse führten.


Es war ein fataler Fehler gewesen, Engler zu
verabschieden, ohne vorher das Haus zu sichern. Aber diese Erkenntnis half
jetzt nicht weiter. Langsam schob sie die Tür zum Salon auf, wartete mit
angehaltenem Atem und lauschte in die Stille des Raumes. War da ein Geräusch?
Ein leichtes Schleifen auf dem Steinbelag der Terrasse? „Oh Scheiße!“, fluchte
sie leise. Zur Haustür hinauszulaufen, um über den Kies das Tor zu erreichen,
wäre Wahnsinn. Eine freie Fläche ohne Deckung und ohne die Möglichkeit, eine
andere Richtung einzuschlagen. Und dann noch das Tor, das sie von Hand öffnen
müsste. Bis sie die Straße erreicht hätte, wäre der Täter schon bei ihr
angelangt.


Nein, sie musste ihre Vorteile suchen und nutzen. Sie war
fit, vermutlich viel durchtrainierter als der Täter. Sie war wendig,
geschmeidig und schnell, konnte ausdauernd rennen und kurze, schnelle Haken
schlagen, wie ein Kaninchen auf der Flucht. Und sie kannte das Haus, sie wusste
genau, wo jedes Möbelstück stand und wie sie einem Eindringling im Salon
entgehen konnte. Sie musste dann so schnell wie möglich zwischen die
Baumgruppen gelangen und weiter tief hinein in den Garten, weiter, bis zum Rand
des Felsen, wo es schrundige, von Garigue überwucherte Gräben gab, in die sie
einen Verfolger leiten könnte. Und es gab einen Felseinbruch, einen Aven,
der unvermittelt mehrere Meter steil in die Tiefe führte. Dieses Grundstück war
ihr Terrain, dort wäre sie jedem Verfolger überlegen. Sie musste nur bis dahin
gelangen können. Barfuß, dann hätte sie mehr Halt auf dem Steinboden und könnte
schneller Richtungen wechseln, anhalten oder lossprinten.


Lautlos schlüpfte sie aus den Schuhen und nahm sie in die
Hand, lehnte sich einen kurzen Moment an die Türzarge, schloss die Augen, malte
sich im Geist aus, welche Richtung sie in welcher Angriffssituation einschlagen
würde, zählte bis drei und stieß dann die Tür auf. Den sich bewegenden Schatten
nahm sie wahr, noch bevor der dazugehörige Mensch von der Terrasse in den Salon
trat.


 


[bookmark: _Toc342821235]Warten auf einen Mörder


Der Regen hatte gründlich den Staub von der Provence
gespült. Anselm öffnete auf der Fahrt zurück zur Bastide die Fenster. Erstmals,
seit er hier war, empfing ihn ein frischer, sommerlicher Duft, der von den
Weinfeldern, Gärten und Plantagen ausströmte. Alles schien schärfer konturiert
zu sein. Um den Gipfel des solitären Berges herum spielten letzte, vereinzelte
Wolken.


Er war hungrig und erschöpft. Der Gedanke an einen Killer
schien momentan sehr irreal. Er sehnte sich nach einem ausführlichen Gespräch
mit Valerie, bei der er keine Ausflüchte zulassen würde. Vielleicht könnten sie
in Prades in ein kleines Restaurant gehen, im Freien sitzen und einfach nur
über alle Ereignisse reden. 


 


Vor dem Anwesen stand ein Polizeifahrzeug. Er musste sich
ausweisen, seine Identität wurde sorgfältig überprüft und sein Fahrzeug
gründlich durchsucht. Er sah, dass die Männer ihn misstrauisch beobachteten,
als er den Code für das Tor eingab und hinter den sich schließenden Flügeln auf
dem Kiesweg in Richtung des Hauses verschwand.


Valeries Wagen stand nicht vor dem Haus, meist parkte sie
ihn aber auch in einer der Garagen. Im Haus selbst war alles still. Er rief
ihren Namen, erhielt aber keine Antwort und suchte zunächst im Salon, dann in
ihrem Zimmer nach ihr.


Sie lag auf dem Bett. In Shorts,
T-Shirt, barfuß. Das Shirt war bis zur Brust hochgerutscht und legte
ihren Bauch und Rippenbogen frei, der Reißverschluss der Shorts war geöffnet.
Die Fensterläden waren angelehnt. Im Halbdunkel des Raumes erkannte er neben
ihrem reglosen Körper Turnschuhe, eine Taschenlampe, ein großes Küchenmesser,
eine Umhängetasche und zahlreiche Schrotpatronen. Ihre Hand ruhte auf dem Griff
einer Jagdflinte, der Lauf war abgeknickt.


Mehrere Minuten lang starrte er sie an, ohne einen
konkreten Gedanken fassen zu können.


„Hast du den Käsehändler ermordet?“, fragte Valerie, ohne
die Augen zu öffnen.


„Hast du das Mädchen erschossen?“, fragte Anselm zurück.


Wieder trat Stille ein. Valerie blieb gelassen. Sie
atmete ruhig und Anselm beobachtete, wie sich ihr Brustkorb dabei sanft hob und
senkte. Sonst bewegte sie sich nicht. Er fühlte sein Herz pochen. „Auf was
wartest du hier eigentlich?“, fragte er schließlich.


„Auf meinen Mörder!“


Er sah, wie ihre Finger, die auf dem Griff der Flinte
geruht hatten, zu zucken begannen. „Und warum hast du deine Zimmertür nicht
verschlossen? Wolltest du, dass dein Mörder geradewegs hier hineinkommt?“


„Ich hab die Tür grade erst für dich geöffnet!“


„Weil du glaubst, dass ich der Mörder bin?“


„Vidal glaubt es!“


„Dann war es aber unklug, mich in dein Zimmer zu lassen.“


„Ich hoffe, dass dich mein Körper noch einmal reizt,
bevor du mich umbringst.“


„Seltsames Bedürfnis!“


„Als du Freitag mit mir geschlafen hast, schien es dir
gefallen zu haben. Vielleicht überwiegt deine Lust und du lässt mich leben.“


„Ich könnte erst mit dir schlafen und dich dann töten.“


„Daran habe ich auch gedacht.“


„Und?“


„Wenn du vom Sex abgelenkt bist, habe ich mehr Chancen,
mich zu wehren und dich zu töten.“


„Ich glaube kaum! Außerdem habe ich ihn nicht getötet.
Den Käsehändler meine ich. Vidal hat mich aus dem Verhör als freien Mann
entlassen.“


„Trotzdem warte ich noch auf meinen Mörder. Er wird
kommen. Ich bin zwangsläufig sein nächstes Ziel.“


„Und warum bleibst du hier im Haus?“


„Ich möchte nicht bei einer panischen Flucht von ihm
erwischt werden, oder in einem fremden Haus, in dem ich mich nicht auskenne.
Dies hier ist mein Revier.“


Sie lag noch immer unbeweglich auf dem Bett, hatte aber
die Augen einen winzigen Spalt weit geöffnet. Ihre Finger glitten streichelnd
über den Griff der Flinte. Anselm hatte nicht gewagt, weiter in das Zimmer zu
treten. Langsam wurde es ihm unbequem, reglos herumzustehen, er begann den
Körper leicht hin und her zu wiegen, die Arme vor der Brust verschränkt. „Wie
würdest du mich im Bett töten wollen?“


„Du siehst zu selten Filme!“


„Eigentlich nicht.“ Ihm fiel dann doch nicht sofort ein,
was Valerie meinen könnte, bis in seinem Hirn eine Assoziationskette entstand,
die über Bett, Frau, laszives Rekeln, Messer und Mord zu Ficken kam. Nein,
konkret hatte Michael Douglas vom Fick des Jahrhunderts gesprochen. Anselm
hatte das nie verstehen können. Aber das war es wohl, was Valerie meinte. Basic
Instinct als Vorlage zur Verteidigung. „Sharon Stone hatte aber einen
Eispickel unter dem Bett versteckt“, gab er zu bedenken.


„Wer sagt dir, dass ich das nicht auch gemacht habe?“


„Und wie wirst du vorgehen?“


„Wenn du auf mir liegst, werde ich dir den Eispickel
durch den Rücken ins Herz stoßen.“


„Und wenn ich unten liegen würde?“


„Dann würde ich dir das Messer seitlich in den Hals
stechen und versuchen, die Halsschlagader zu durchtrennen.“


Sie klang sachlich, ruhig und distanziert. Es schien ihr
ernst zu sein. Offensichtlich hatte sie ihre Verteidigungsszenarien mehrfach
durchdacht und verinnerlicht. „Wann sind dir diese Überlegungen gekommen?“


„Vorhin. Ich hatte grade Engler gebeten zu gehen, da
wurde mir klar, dass die Terrassentüren noch offen standen und ich allein war.
Von draußen waren Geräusche zu hören. Ich habe in dem Moment absolut damit
gerechnet, meinem Mörder zu begegnen.“


„Und?“


„Es war Alain. Er hatte sich Sorgen um mich gemacht. Wir
haben geredet und mögliche Strategien entwickelt. Danach habe ich erst einmal
gekotzt vor Angst und mich dann für meine Verteidigung eingerichtet.“ Valerie
öffnete die Augen ganz. Anselm interpretierte aus einem leichten Heben ihrer
Augenbrauen, dass sie die momentane Situation ratlos machte. Er trat einen
Schritt nach vorn, auf ihr Bett zu, dann noch einen. Er bemühte sich, ganz
entspannt zu wirken.


„Kannst du damit umgehen?“, fragte er mit einer
angedeuteten Kopfbewegung in Richtung der Flinte. Seine Frage sollte Erstaunen
ausdrücken, aber da gab es wieder einmal die Sprachbarriere und Valerie entnahm
der Frage etwas Bedrohliches.


„Lass es nicht darauf ankommen.“ Sie ließ den Lauf der
Flinte hochschnellen, bis er in das Schloss einrastete und richtete dann die
Waffe blitzschnell auf Anselm.


„Vorsicht, Vorsicht. Ich komm dir nicht zu nahe, wenn du
mir immer noch nicht glaubst, dass ich nicht der Mörder des Käsehändlers bin.“
Sie sahen sich unschlüssig an. „Willst du die Jagdsaison eröffnen und mich dann
ausgestopft über den Kamin hängen?“


„Die Jagdsaison wurde schon vor einiger Zeit eröffnet!“
Valerie klang zynisch. „Die Jäger gierten nach Beute. Und ausgerechnet mein
Edgar war der erste, der der Gier erlag.“


„Er erlag einer Blondine!“


„Edgars bevorzugter Beute!“


Wieder sahen sie sich schweigend an. Anselm realisierte,
dass er dehydriert war. Seit dem grauenhaften Kaffee im Kommissariat hatte er
nichts mehr getrunken. Er dachte an Wasser, an kaltes Bier und er wollte
endlich diese qualvolle Unterhaltung beenden. „Du hast meine Frage noch nicht
beantwortet.“


„Ob ich sie erschossen habe? Was willst du hören? Dass
ich es nicht war, damit ich in deinen Augen eine der Guten bin? Oder möchtest
du dich lieber weiter gruseln, mit einer Mörderin geschlafen zu haben?“


„Die Wahrheit!“


„Mach dich nicht lächerlich! Ich habe die kleine Nutte in
meinen Gedanken so oft und so lustvoll getötet, dass ich es nicht einmal selber
sagen kann, ob ich sie erschossen habe, oder ob jemand anderes dies als eine
Facette seines teuflischen Plans gespielt hat. Ich weiß nur eines ganz genau:
Ich bin die Nächste, die er erschießt, oder der er die Kehle durchtrennt, oder
die er Gott weiß wie abschlachtet.“


„Dann haben wir ja das gleiche Schicksal. Vidal hat mir
diese Perspektive nämlich auch eröffnet.“


Valerie richtete sich auf, kreuzte die Beine und hockte
sich auf ihre Füße. Die Flinte legte sie auf das Bett, hielt aber weiter die
Hand am Abzug. „Soll ich dir glauben?“


„Glaub, was du willst. Momentan bin ich aber deutlich zu
erschöpft, um dich zu vergewaltigen und zu töten. Wenn du weiter darauf
wartest, in mir den Killer zu entdecken, wirst du dich noch etwas gedulden
müssen. “ Er kratzte sich die Kopfhaut und zog eine entnervte Grimasse. „Und
außerdem habe ich den ganzen Tag lang noch nichts gegessen und ich verdurste
gleich. Nimm deine Knarre mit und komm mit nach unten. Dann reden wir beim Essen
weiter.“


Valerie warf die Taschenlampe, ihre Turnschuhe, das
Messer und die Patronen in die Umhängetasche und schulterte die wieder
abgeknickte Flinte. Mit einem entschiedenen Handgriff zog sie den
Reißverschluss der Shorts hoch und sah Anselm aus weit aufgerissenen Augen an.
„Ich hatte eigentlich damit gerechnet, jetzt schon tot zu sein und mir ums
Essen deshalb weniger Gedanken gemacht. Also, gehen wir nach unten und geben
dem Killer eine Chance.“


 


Anselm fragte nach Engler und war erstaunt, dass Valerie
ihn nicht sonderlich mochte. „Engler ist okay, ein wenig aufgesetzt, aber okay.
Und ein Genie als Berater. Er hat die wahnsinnigsten Ideen für erfolgreiche
Buchserien und Investments. Ed verdankt ihm unheimlich viel und ich auch. Es
war Englers Idee, meinen Kochbüchern einen mehr feuilletonistischen Stil zu
geben.“


„Ist er schwul?“


„Kann sein. Er hat sich mir gegenüber aber noch nie
geoutet. Vielleicht soll sein Gehabe auch nur das Genie in ihm besser
hervorheben. Ich freue mich aber ehrlich, dass er hier ist. Werde ihn morgen
als Erstes anrufen.“


Sie tranken, an den Kühlschrank gelehnt, in hastigen
Schlucken eiskalten Weißwein aus Wassergläsern. Anselm schenkte nach und fand
in der Tiefe des Kühlschranks noch etwas Schinken, Käse und Oliven. Gierig saugten
sie beim Kauen das Salz heraus.


„Wir sollten nach Prades fahren und dort etwas essen.
Irgendwo draußen sitzen, Wein trinken, Leute beobachten und für einen Abend so
tun, als wären wir normale Urlauber.“ Anselm sprach, während er weiter an dem
Schinken kaute. Der hastig getrunkene Wein begann zu wirken und erzeugte einen
leichten, sehr angenehmen Schwindel in ihm. „Und wir sollten gleich fahren,
bevor wir betrunken sind.“


Valerie hielt ihm ihr Glas auffordernd hin. „Wenn schon,
denn schon. Nach dem Elend des heutigen Tages hilft nur, betrunken zu sein.
Vielleicht krieg ich dann gar nicht mit, wenn ich ermordet werde.“


Anselm schenkte Valerie noch einmal nach, nahm selber
aber nur noch einen kleinen Schluck. „Dein Haus wird von der Polizei überwacht.
Das hält vielleicht den Killer fern, aber die könnten uns natürlich wegen
Trunkenheit am Steuer belangen.“


„Vielleicht! Aber die stehen nicht ständig vor dem Haus,
sondern fahren nur ab und an hier vorbei. Die sind nur zu dritt in Prades.
Denen fehlen einfach die Leute.“


„Bist du sicher?“


„Ja. Sophie weiß da Bescheid. Sie hat mich angerufen und
gefragt, ob ich bei ihr vorrübergehend wohnen möchte.“


„Wolltest du aber nicht?“


„Nein! Und jetzt fahren wir. Ich schalte die Alarmanlage
ein. Wenn jemand einsteigt, während wir beim Essen sind, kommt die Kavallerie.“


 


Sie bestellten Bier. Zwei Pression. Aus dem Fass und, wie
üblich in Frankreich, eiskalt. Die umfangreiche Speisekarte sahen sie sich erst
gar nicht an. „Ich nehme ein Entrecôte frites, sauce roquefort. Das gibt’s
überall, das geht schnell und ich habe Hunger!“ Anselm sah Valerie an, sie
stimmte zu. Das Restaurant lag an einem kleinen Platz, abseits der schmalen
Hauptstraße, die Prades in engen Kurven und einspurigen Engpässen durchquerte,
die es Lastwagen unmöglich machten, den Ort zu passieren. An drei Seiten
grenzten alte Bürgerhäuser an den Platz, die in den vielen glutheißen Sommern
und feuchten Wintern dieses Berglandes gehörig Patina angesetzt hatten. Manche
der Gebäude fanden durch den zunehmenden Tourismus langsam wieder die Beachtung
ihrer Eigentümer und Bewohner und wurden renoviert. Durch eines dieser Häuser
führte ein niedriger Bogengang in ein angrenzendes Viertel. Die vierte Seite
des Platzes öffnete sich zu einer Gasse, die dem Range Rover kaum genug Raum
gegeben hatte, die wenigen Parkbuchten zu erreichen, die vor den im Freien
stehenden Tischen und Stühlen für die Restaurant- und Hotelgäste reserviert
waren.


Kübel mit Oleander, Lorbeer und Buchs grenzten die
Freifläche des Restaurants von den Gehwegen und den Parkbuchten ab. Sie hatten
sich einen Tisch in unmittelbarer Nähe des Wagens gesucht. Valerie nahm die
Beileidsbekundungen des Restaurantbesitzers und einiger Gäste mit einem
zurückhaltenden Nicken entgegen. Es waren mehr Scheinbekundungen, der ganze Ort
zerriss sich das Maul über Eds Tod, über sie und über den fremden Deutschen,
der in das Haus gezogen war, soviel hatte sie von Sophie erfahren. 


Mochten die Leute denken, was sie wollten. Nicht die
waren in Gefahr, sondern sie. Und jetzt wollte sie einfach einmal Ruhe und
Entspannung. Anselm hatte Recht, sie benötigten beide dringend Normalität.
Zumindest für einige Stunden. „Was hast du in Aix gemacht?“, fragte sie, vom
kalten Bier hinreichend erfrischt, aber auch um einige Grade alkoholisierter.


„Seefelder gesucht!“ Er brach ein Stück vom Baguette ab,
wischte den Rest der köstlichen, sehr senfigen Vinaigrette vom Salatteller und
schob es sich bedächtig in den Mund. Valerie schwieg und beobachtete ihn.


„Was wolltest du von Seefelder?“, fragte sie schließlich.
„Er hat doch nichts mit Eds Beziehung zu Pauline zu tun?“


„Etwas fehlt bisher in dem Puzzle. Ein Bindeglied, eine
gemeinsame Vorsilbe, ein Verwandtschaftsverhältnis oder so. Ed hatte in letzter
Zeit sehr viel Kontakt mit Seefelder hier in der Provence. Seefelder hat ein
Buch bei ihm veröffentlicht, in dem es um pflanzliche Wirkstoffe geht. Aus der
Sicht der Biotechnologie. Ed hat sich für dieses Thema brennend interessiert
und Pauline gilt geradezu als die Hohepriesterin der Pflanzenheilkunde,
zumindest hier in der Region. Da muss es etwas geben, das die drei verbindet,
von dem zumindest ich noch nichts weiß, und das ich von Seefelder zu erfahren
hoffte. Ich habe ihn aber nicht sprechen können. Seine Haushälterin sagte mir,
dass er nicht da sei. Geglaubt habe ich ihr aber nicht.“


„Er ist viel unterwegs.“ Valerie kratzte mit der Gabel
imaginäre Figuren auf das Tischtuch. „Und er hätte dich vermutlich auch nicht
empfangen. Ist nicht so seine Art.“


„Hat er dich empfangen, als du am letzten Wochenende in
Aix warst?“


Valerie setzte die Malerei fort und starrte dabei auf
eine Falte der Tischdecke. „Er wollte mich sehen. Ich bin aber nicht zu ihm
gegangen. Wir haben uns kurz am Blumenmarkt getroffen. Im Café.“


„Du warst das Wochenende über nicht mit ihm zusammen?“


„Nein. Ich war bei Cecile, genau, wie ich es der Polizei
auch gesagt habe.“ Sie sah Anselm jetzt in die Augen. „Es gab aber mal eine
Zeit, da war ich öfter bei Christoph, allerdings nie hier in der Provence. Wir
hatten eine kurze Beziehung. In Köln.“


„Dein Tröster bei Eds biologischen Exkursionen?“


„Es ist über ein Jahr her. Er tauchte plötzlich in meinem
Leben auf. Ich meine, wir kannten uns schon eine ganze Weile über Ed, aber er
war eben nur ein Bekannter von Ed. Nicht mehr. Und plötzlich war er da und gab
mir die Bestätigung, die Ed mir zunehmend vorenthalten hatte. Seefelder war
sehr direkt. Charmant, fantasievoll, aber eben direkt. Ich sei unglaublich
erotisch, er würde mich über alles begehren und in seinen Träumen würden wir
uns bis zum Wahnsinn lieben. Ich sah mich wieder als Frau, als erotisches
Wesen, und nicht länger als ausrangiert, alt und unattraktiv. Ed hatte mich
quasi auf Nulldiät gesetzt und da war nun jemand, der mir wieder die Essenz des
Seins gab.“


 


Der Kellner brachte die Steaks. Scharf und kurz mit
duftendem Rosmarin und Thymian gebraten. Eine sämige Roquefortsauce überdeckte
Teile des Fleisches und kontrastierte zu dem auslaufenden blutigen Bratensaft.
Daneben türmte sich eine große Portion knusprig brauner Pommes frites. Der Duft
war überwältigend. Anselm tauchte begeistert eine Pommes in die Sauce und
lutschte genussvoll daran, schob sie dann ganz in den Mund, kaute mit
geschlossenen Augen und ließ ein gedehntes „Mmh“ hören. „So simpel kann
leckeres Essen sein.“ Er schnitt ein kleines Stück vom Entrecôte ab und hob es
mit der Gabel an, verharrte einen Moment und fragte, bevor er das langsame
Zerkauen gerösteten Fleisches zelebrieren würde, noch rasch: „Wie lange ging
das mit dir und Seefelder?“


„Nicht sehr lange …“ Valerie unterbrach ihre Antwort, um
ihrerseits jetzt Fleisch in den Mund zu schieben.


Beide kauten. Anselm war als Erster fertig und trank
einen Schluck. Sie waren wieder bei Weißwein angekommen. Valerie schluckte und
Anselm beobachtete, wie sich ihr Kehlkopf hob und senkte und die Speiseröhre
intensiv daran arbeitete, das zerkleinerte Fleisch zum Magen zu befördern. „Wie
lange?“


„Die Intensität, mit der er mich wollte, hat mich
beeindruckt. Seine enorme Erektion, die Wildheit, die Beständigkeit. Ich habe
das alles auf mich bezogen. Ich war euphorisiert.“


„Wie lange hast du das auf dich bezogen?“ Wieder schob
Anselm ein Stück Fleisch in den Mund, um Valerie dann kauend zu beobachten. Sie
legte das Besteck beiseite, sah ihn entnervt an und wischte sich mit der
Serviette den Mund ab.


„Drei, vier Monate vielleicht. Ich habe irgendwann
begriffen, dass er nicht so sehr von mir begeistert war wie von sich. Christoph
ist ein Mann, für den auch Sex bedeutet, dominieren zu wollen und das absolute
Alphatier zu sein. Sein Schwanz ist sein Marschallsstab, sein Zepter, sein
Schwert, seine Lanze; und weibliche Unterleibe sind sein Schlachtfeld, auf dem
er Heldentaten vollbringt. Insbesondere dann, wenn es sich um die Unterleibe
von Frauen handelt, deren Männer er kennt. So kann er dann auch indirekt diese
Männer dominieren.“


Anselm hatte das Kauen unterbrochen und starrte Valerie
an. Um etwas entgegnen zu können, versuchte er, das zerfaserte Fleisch
schnellstmöglich hinunterzuwürgen und verschluckte sich dabei. Er hustete
mehrmals in die Serviette bis er wieder frei atmen und sprechen konnte. Tränen
traten ihm in die Augen. „Sehr charmante Beschreibung!“ Er wischte sich die
Tränen ab und trank einen großen Schluck Wein. „Wusste Ed davon?“


„Zunächst nicht. Ich habe es ihm aber erzählt, als es
vorbei war.“


„Und?“


„Nichts und! Ed hatte keine Veranlassung mir Vorwürfe zu
machen oder enttäuscht zu sein. Er hatte dermaßen viele … viele Eskapaden gehabt,
dass mein kurzer Ausflug in die Arme von Christoph Seefelder dagegen
unbedeutend war.“


„War es für dich auch unbedeutend?“


„Zunächst nicht. Dann war es enttäuschend. Oder
vielleicht sollte ich lieber sagen, desillusionierend. Dann wurde es ganz
allmählich unbedeutend.“


„Eigentlich eine Ironie des Schicksals. Du gehst einmal
fremd und dann mit einem Typ, der genau wie der Gatte gestrickt ist.“


Valerie sah Anselm stumm an, schüttelte den Kopf und
schob eine Gabel voll Pommes frites in den Mund. Sie kaute gemächlich und
blickte Anselm dabei weiter an. „Stimmt so nicht“, sagte sie kauend. „Ed konnte
sich an jeder Frau, mit der er ein Verhältnis hatte, begeistern. Natürlich ging
es ihm auch um sein Ego und um sein Vergnügen, aber die Jagd folgte dem Antrieb
der Faszination. Frauen waren für Ed ein beständiger Quell der Lust. Er
begeisterte sich an ihnen als Menschen, so fragwürdig die Personen dabei auch
manchmal waren. Und er begeisterte sich an ihren Körpern, am Sex mit ihnen.
Paradoxerweise habe ich ihn dahin gebracht. Als wir uns kennenlernten, war sein
Sexualleben eher, sagen wir einmal, katholisch. Eine lustfreie Betätigung zur
Fortpflanzung. Durch mich hat er erstmalig den Spaß dabei entdeckt.“ Sie trank
und schob Pommes nach. „Chris ist da ganz anders. Er jagt um des Erlegens
Willen. Frauen sind Beute. Seine Ejakulation ist der finale Todesstoß, den er
in einen sich windenden Körper setzt. Das Stöhnen der jeweiligen Frau beim
Orgasmus ist für ihn wie das Todesröcheln eines erlegten Wildbrets oder eines übermächtigen
Gegners. Ich habe immer darauf gewartet, dass er nach dem Beischlaf aufsteht,
sich auf die Brust trommelt und wie ein Borneo-Orang-Utan brüllt.“


„Tolle Geschichte! Und ich habe diesen Mann in Aix
verpasst.“ Anselm hatte das Entrecôte beendet und wischte, in Ermangelung von
Brot, mit dem Finger den verbliebenen Bratensaft vom Teller und lutschte ihn
dann genüsslich ab.


„Du hast nichts verpasst. Und er hätte dich auch nicht in
seine Nähe gelassen. Der Mann ist verliebt in sich und darin, Macht zu besitzen
und sie auszuüben. Andere Menschen sind ihm eigentlich ziemlich egal. Er lässt
den Kontakt mit anderen nur zu, wenn es seinen Interessen dient. Ich fürchte,
du hättest dies nicht erfüllt.“ Sie kaute versonnen ein letztes Stück Fleisch.
„Seefelder hat ein Ziel, dass er mit absoluter Härte und Konsequenz verfolgt.
Ich bin einmal unfreiwillig Zeugin davon geworden, wie hart und konsequent er
dabei vorgehen kann.“


„Welches Ziel?“, unterbrach Anselm sie. 


„Wollte ich dir grade erklären.“ Sie legte das Besteck
beiseite und wischte sich den Mund ab. „Er will mit seinem Konzern zu einem der
führenden Anbieter für pharmakologisch nutzbare Genpatente am Weltmarkt werden.
Alles, was irgendwo auf der Welt wächst und eventuell als Arzneimittel oder zur
Kosmetik taugt, möchte er analysieren und die gewonnenen Erkenntnisse
patentieren lassen.“


„Das bedeutet was?“


„Na ja, genau kann ich es dir auch nicht erklären. Ich
habe immer nur Details mitbekommen, Seefelder hat ja keine Plauderstündchen mit
mir abgehalten. Aber er hat natürlich gern durchblicken lassen, was für ein
wahnsinnig wichtiger Mensch er ist. Ich habe mir die Tätigkeit von SBT dann
zusammengereimt. Zum Beispiel, dass sie irgendwo im Regenwald des Amazonas
irgendein indigenes Volk entdecken, das irgendeine Pflanze kennt, die, sagen
wir mal, gegen Krebs, Bluthochdruck oder zu hohen Cholesterinspiegel wirkt. SBT
analysiert das und versucht dann, ein Patent auf den Wirkstoff zu erlangen. Die
Indios, die möglicherweise diese Pflanzen vermarkten könnten, gehen vermutlich
leer aus oder sie werden sogar von ihrem Land vertrieben, damit SBT ungehindert
den Zugriff auf die Pflanze erhält. Aber das ist natürlich alles nur
spekulativ. Wie gesagt, konkrete Geschichten hat Christoph mir nicht erzählt.
Ich habe mir immer nur gedacht, dass ich lieber kein Gegner von ihm wäre.“


 


Der Chef des Restaurants brachte eine hausgemachte Crème
Caramel. Er lächelte müde. „Alles zu Ihrer Zufriedenheit, Madame Baumann,
Monsieur?“ Beide zeigten eifrig ihre Zustimmung, „très bien, excellent!“
„Möchten Sie noch einen Kaffee?“ Beide nickten, „sehr gern, zwei Espresso
bitte.“


 


„Wie ist es denn, wenn man Christoph zum Gegner hat?“


Valerie zog die Augenbrauen noch oben. „Er hat seine
Leute, verstehst du? Ein Mann wie Seefelder lässt Dinge erledigen. Er gibt
knappe Hinweise und andere interpretieren daraus, wie sie zu handeln haben. Er
hat bei mir nie den Eindruck erweckt, als würde er es akzeptieren, wenn seinen
Hinweisen nicht oder nicht vollständig oder nicht richtig entsprochen wird.“


„Bei deinem Beispiel vorhin, ich meine, die Indios im
Regenwald. Wie sollten die von SBT denn auf die Idee kommen, dass es dort
Pflanzen gibt, die gegen Krankheiten wirken? Und wie würden die denn an diese
Pflanzen rankommen?“


„Die beschäftigen Leute, die sie Bioprospektoren nennen.
Offiziell sollen die rund um den Globus nach biologischen Ressourcen suchen,
die wissenschaftlich oder kommerziell nützlich sind. So, wie die Jesuiten im
siebzehnten Jahrhundert Chinin aus China mitbrachten und es gegen die Malaria einsetzten.
Mir hat sich aber immer der Eindruck aufgedrängt, dass das eigentlich mehr
Biopiraten sind. Ich denke, dass die meistens nicht nur die biologischen
Ressourcen, sondern auch das angestammte Wissen der Ureinwohner einsammeln. Und
dies wahrscheinlich unter Einsatz von mehr oder weniger deutlichen Druckmitteln
und ohne nennenswerte Gegenleistung. Und in den ergiebigen Urwaldregionen der
Erde werden wohl auch dortige Regierungsmitglieder gut mitverdienen.


Aber wieso interessiert dich das plötzlich? Ed hatte auch
ein Faible für dieses Thema. Siehst du wirklich einen Zusammenhang mit dieser
Pauline?“


„Liegt nahe! Vielleicht kennt sie ja auch einen
pflanzlichen Wirkstoff, von dem Seefelder über Ed etwas weiß und der für SBT
interessant ist. Nachdem Ed tot ist, geht Seefelder dann zur harten Tour über,
um an diesen Stoff zu gelangen. Er schickt, um in deiner Bildsprache zu
bleiben, seine Gorillas zu Pauline, die killen kurzerhand den armen Käsehändler
und entführen Pauline, um ihr das Wissen abzupressen. Das klingt doch ganz wie
im richtigen Leben.“


„Singular!“


„Was, Singular?“


„Gorillas! Er hat nur einen Gorilla. Raphael. Ein
Kolumbianer. Er hat mal in meinem Beisein mit ihm telefoniert. Auf Spanisch.
Christoph konnte sich offensichtlich nicht vorstellen, dass Franzosen
Fremdsprachen können. Kann ich ja auch eigentlich nicht, bis auf Deutsch
natürlich, nach den ganzen Jahren in Köln. Aber ich verstehe zumindest einzelne
Brocken und Sequenzen, wenn ein Nichtmuttersprachler spanisch spricht. Raphael
ist wohl der Mann, der den Bioprospektoren zur Hand geht, wenn sich die Indios
gegen die Ausbeutung wehren. Christoph wollte in dem Telefonat nicht so genau
wissen, wie der dabei vorgeht. Seine Bioprospektoren wollen das vermutlich auch
nicht.“


„Du weißt viel über Seefelder.“


Sie zuckte die Achseln.


„Glaubst du, dass Raphael dein potenzieller Mörder ist?“


„Möglich ist es. Ich habe dich aber auch verdächtigt.
Vidal wirkte direkt hasserfüllt auf dich.“


„Die Morde müssen ja nicht zwangsläufig mit Bioressourcen
in Zusammenhang stehen. Eds Beziehung zu Pauline kann doch auch ganz andere
Gründe haben. Ich meine, diese Vertrautheit, von der du gesprochen hast, die
ist für ein reines Interesse an Heilpflanzen vielleicht etwas zu intensiv
gewesen. Und als Geliebte möchte ich sie für Ed nun wirklich ausschließen. Da
scheint es sich für mich mehr um eine Beziehung zwischen langjährigen guten
Freunden zu handeln, oder, wie sie vielleicht zwischen Geschwistern besteht.
Seefelder und seine SBT zu verdächtigen, ist sehr weit hergeholt. Ich werde
einfach das Gefühl nicht los, dass wir auf einer völlig falschen Fährte sind.
Dass es da ganz andere Interessen gibt, die tangiert wurden und wo irgendwas,
irgendwer schwere Geschütze auffährt, um eine weitere Berührung zu vermeiden.“


 


Das Restaurant hatte sich geleert. Nach und nach waren
die Gäste aufgestanden. Die ausländischen Touristen zuerst, die meist früher
mit dem Essen begonnen hatten als die Franzosen. Dann folgten Tisch um Tisch
französische Touristen und Einheimische. Der Maître ging plaudernd von einem
zum anderen, begleitete sehr vertraute Gäste bis zur Gasse und kam schließlich,
um zahlreiche Tische mäandrierend, auf sie zu. „Er will reden und Neuigkeiten
erfahren“, flüsterte Valerie und winkte dann dem Mann mit weit ausholenden
Bewegungen zu. „L’addition, s’il vous plaît, Maurice!“ 


Der Mann winkte zurück, machte kehrt und kam wenige
Augenblicke später mit der Rechnung. Valerie war vorsorglich bereits
aufgestanden. Man tauschte einige Höflichkeitsfloskeln aus, bei denen sie sich
beständig auf den Parkplatz zubewegte. Schließlich gab Maurice resignierend
sein Informationsbedürfnis auf und wünschte beiden einen angenehmen Abend.


 


Die Landstraße zur Bastide stieg in langgestreckten
Kurven sanft bergan, zunächst gesäumt von einzelnen Gehöften, die meist zu
Ferienhäusern ausgebaut waren, dann folgte dichter, niedriger Baumbewuchs. Weit
hinter ihnen tauchten gelegentlich die Scheinwerfer eines anderen Fahrzeugs
auf. Nach dem Abzweig am Kamm, von wo aus sich der Ausläufer des Plateaus zum
Luberon-Tal neigte, verschwand das Licht. 


Es hatten sich im Laufe des Abends Wolken gebildet, die
nur vereinzelt Sterne durchscheinen ließen. Der Mond, der selbst als schmale Sichel
in den vergangenen Nächten noch für sehr intensive Helligkeit gesorgt hatte,
war nur noch als blasser Schimmer zwischen den Wolken erkennbar. Im
Scheinwerferlicht des Rover huschten nachtaktive Tiere über die Straße, immer
wieder sahen sie rotglühende Augenpaare aus der Dunkelheit an. Der intensive
Duft von feuchter Walderde, Rosmarin und Pinienharz strömte durch die
geöffneten Fenster in den Wagen, Millionen von Zikaden füllten die Stille mit
ihrem rhythmischen Gesang. Unvermittelt brach ein Reh aus dem Unterholz und
Anselm musste jäh bremsen, wenige Minuten später kreuzte eine Rotte
Wildschweine den Weg. „Viel los hier um diese Uhrzeit“, sagte er. Valerie
schwieg. „Hast du Angst?“


„Du nicht?“ Sie hatte kurz hinter Prades die Schrotflinte
vom Rücksitz genommen und die Patronen im Lauf kontrolliert. Seitdem hielt sie
die Waffe mit abgeknicktem Lauf schussbereit auf die Windschutzscheibe
gerichtet.


„Doch. Aber es ist irgendwie total irreal. Ich meine, wir
wissen, dass hier zwei Menschen innerhalb kürzester Zeit ermordet worden sind,
die zumindest mittelbar mit dir oder mit uns und der merkwürdigen Situation,
die durch Eds Tod entstanden ist, zu tun hatten, aber ich erlebe das wie in
einem Film. Ich sitze unten im Zuschauerraum und oben, auf der Leinwand, sucht
ein Killer nach uns.“


Valerie schwieg weiter. Vor ihnen tauchte im
Scheinwerferlicht das Tor zur Bastide auf, schwarz und abweisend. Anselm hielt
an. „Wo würdest du als Killer auf uns warten?“


„Im Dickicht gegenüber dem Tor, auf der anderen Seite der
Straße.“ Sie ließ den Lauf in das Schloss schnappen. Es war ein leiser,
metallischer Klang. Ein dichtes, endgültiges Klacken von gefettetem, hartem
Material. „Oder auf dem Grundstück, am Parkplatz mit freiem Schussfeld zur
Tür.“


„Du glaubst, er schießt?“


„Wir sind zu zweit. Wenn der Täter allein ist, wird er
kaum ein Messer oder eine Drahtschlinge verwenden. Und er bliebe so für die
Überwachungskameras unsichtbar.“


„Wie viele gibt es?“


„Eine am Tor, eine, die vom Haus auf die Zufahrt
gerichtet ist, und vier am Haus. An jeder Ecke eine.“


„Und die gucken bei der Überwachungsfirma ununterbrochen
da drauf?“


„Sporadisch! Und wenn einer der Bewegungsmelder
anspricht. So ist das zumindest mit denen vereinbart.“


„Versuchen wir unser Glück?“ Anselm hatte die Fernbedienung
für das Tor in die Hand genommen. Valerie nickte. Er gab den Code ein und
beobachtete, wie sich im aufleuchtenden Flutlicht die Türflügel langsam
öffneten. Alles wirkte friedlich. Er beschleunigte und lenkte den Wagen durch
den kleinstmöglichen Öffnungswinkel. Auf der anderen Seite hielt er auf dem
hell erleuchteten Kies an. Beide atmeten auf, als sich das Tor wieder hinter
ihnen geschlossen hatte. „Auf der Straße war er nicht.“


„Auf dem Grundstück ist es vermutlich auch einfacher für
ihn und er kann vor zufällig vorbeifahrenden Zeugen sicher sein.“


„Kommt man so einfach hier rein? Trotz Bewachung?“


„Hinten gibt es nur den Wildschutzzaun, da ist es kein
Problem. Und wenn man weit genug vom Haus entfernt bleibt, spricht auch kein
Bewegungsmelder und keine Alarmanlage an. Bis wir im Haus sind, bilden wir ein
sehr gutes Ziel. Ich denke nur, der Mensch sucht etwas, was er bei mir
vermutet. Uns nur abzuknallen, bringt ihn nicht weiter. Er braucht den Code, um
ins Haus zu kommen oder er muss mit uns zusammen hinein.“


 







[bookmark: _Toc349913790][bookmark: _Toc344127081][bookmark: _Toc342821236]Montag, 23. August


[bookmark: _Toc342821237]Beiläufige Morde


Luc Vidal saß auf der Bettkante. Bleich, in sich
zusammengesunken und mit geschlossenen Augen. Er hatte sich am Abend sofort ins
Bett gelegt, Julie hatte das Zimmer so gut wie möglich verdunkelt und ihm
regelmäßig Kühlkissen auf die Stirn gelegt. Viel mehr konnte sie nicht tun.
Diese bedrückende Erkenntnis hatte sie bereits in der Vergangenheit gesammelt,
wenn er von einer Migräne-Attacke befallen worden war. Sie hatte jedes Geräusch
vermieden und sogar auf der Couch übernachtet, um ihn so wenig wie möglich zu
stören. Trotzdem musste Luc immer wieder aufstehen und sich quälend übergeben.
Eine der vielen Facetten der mörderischen Schmerzen.


Sie hatte Tee gemacht, hielt ihren Arm um seine sonst
straffen und muskulösen Schultern, die jetzt wie die eines alten Mannes
kraftlos herabhingen. „Du musst etwas trinken! Du bist völlig dehydriert nach
dieser Nacht.“ Er nippte winzige Schlucke aus der Tasse, legte sich dann aber
unmittelbar wieder hin.


„Wie spät ist es?“, fragte er mit fast tonloser Stimme.


„Gleich halb sieben.“


„Ich muss los! Hilf mir bitte aufzustehen.“


„Erst noch einen Schluck! Bitte!“


Er nippte noch ein weiteres Mal an der Tasse und stand
dann mit Julies Hilfe auf, ging schleichend und mit wankendem Körper in
Richtung Bad, blieb aber, sich mit einer Hand am Türrahmen festhaltend, dann
noch gut eine Minute stehen, bis er den Weg fortsetzen konnte.


Sie hatte zwischenzeitlich einen Espresso auf der
Herdplatte gekocht und ihn mit warmem Wasser verdünnt. Er starrte auf die Tasse
und das getoastete Stück Baguette vor sich. Zögernd trank er in kleinen
Schlucken und knabberte lustlos an dem Brot. „Ich habe den Zusammenhang
zwischen den beiden Mordanschlägen gefunden“, sagte er schließlich und biss
etwas entschiedener in das Baguette, kaute eine Weile stumm und beendete das
kleine Frühstück mit einem schmalen Lächeln in seinem immer noch bleichen
Gesicht. „Vielen Dank für deine Pflege.“ Er legte seine Hand kurz auf ihre und
stand auf. „Es wird in den nächsten Tagen sicher kaum Gelegenheit geben, dass
wir uns sehen oder sprechen können.“ Er hängte sich sein Jackett über, strich
ihr über den Nacken und ging.


 


„Beide Taten scheinen mir mit absolutem Gleichmut
durchgeführt worden zu sein“, erläuterte Luc Vidal seine Gedanken vor den
Ermittlungsteams, die in der Zeit seit seiner Migräneattacke zusammengestellt
worden waren. „Geradezu beiläufig. Dabei aber schnell, präzise und effizient.
Beide Taten weisen zwar eine unterschiedliche Brutalität auf und es gibt auch
keine Übereinstimmung bei den Waffen, aber sie tragen für mein Empfinden die
gleiche Handschrift. Da hat keiner in Panik, im Affekt, aus Wut oder Hass
gehandelt. Ich bin davon überzeugt“, fuhr er fort, „dass wir es mit einem
routinierten Killer zu tun haben, der in beiden Fällen nicht von vornherein die
Absicht hatte, zu töten. Dann wäre er vermutlich vorbereitet gewesen, hätte
eine eher professionelle Waffe zur Verfügung gehabt und geplant getötet. Aber
beide Taten sehen zufällig aus. Als wäre die Entscheidung dazu erst ganz
spontan gefallen. Aber eben als eine Entscheidung, die ganz unaufgeregt,
blitzschnell und sehr konsequent durchgeführt worden ist.“


„Können wir eine Frau als Täterin ausschließen?“, fragte
einer der versammelten Kollegen.


„Bei dem Käsehändler mit sehr großer Wahrscheinlichkeit“,
erläuterte Gauthier, während er in seinen Unterlagen blätterte. „Nach Angabe
der Gerichtsmedizin muss der Täter mindestens die Größe des Opfers haben und
über ziemlich viel Kraft verfügen. Der Draht hat sich sehr tief in das Fleisch
eingeschnitten. Und das trotz des Haarzopfes, der viel von dem Druck der
Schlinge abgefangen hat. Eine Frau müsste dazu schon über eine außergewöhnliche
Konstitution verfügen. Bei dem toten Mädchen sieht es natürlich anders aus, der
Schuss kam von unten und könnte problemlos von einer anderen Frau abgegeben
worden sein. Aber ich muss Luc zustimmen, auch in diesem Fall sieht es so aus,
als hätte der Täter oder vielleicht auch die Täterin sehr spontan improvisiert.
Das setzt Routine voraus und Gleichmut. In jedem Fall schien das Opfer völlig
überrascht gewesen zu sein. Es gibt keine Anzeichen für Widerstand, Flucht oder
Panik. Der postmortal nachzuweisende Adrenalinspiegel wies keine anormale Höhe
auf.“


„Das bedeutet, wir haben zwei völlig voneinander
unabhängige Opfer, einen Täter und keinerlei Motiv“, konstatierte ein anderer
Kollege. „Und wenn es tatsächlich so sein sollte, wie Luc vermutet, dann kann
es doch eigentlich nur bedeuten, dass der Täter ein Ziel verfolgt, bei dem ihm
beide Opfer eher zufällig in den Weg kamen.“


„Das scheint bei dem Käsehändler so gewesen zu sein. Das
Mädchen könnte aber seinem Mörder zumindest schon einmal vorher begegnet sein.
Sie starb vermutlich auf dem Parkplatz oberhalb der Fundstelle. Und sie muss da
ja irgendwie dort hingekommen sein. Vielleicht in Begleitung der Person, die
sich dann spontan dazu entschlossen hat, sie dort oben zu töten. Aus welchem
Grund auch immer. Aber es ist zumindest kein Nachweis dafür zu finden gewesen,
dass es dort einen Streit gegeben haben könnte und damit vielleicht einen Mord
im Affekt. Und für eine geplante Hinrichtung hätte der Täter vermutlich eine
andere Waffe benutzt. Also bleibt auch hier nur die Vermutung, dass der Mörder
einem Impuls gefolgt ist und improvisierte. Es würde mich nicht wundern, wenn
er dabei eine Waffe verwendet hat, die dem Mädchen gehörte. Haben wir darüber
schon weitere Erkenntnisse?“ Luc Vidal sah mit hochgezogenen Brauen in die
Runde.


„Haben wir! Kleines Kaliber mit hoher Durchschusskraft.
Vermutlich eine russische PSM. Wurde in den siebziger Jahren als
Selbstverteidigungswaffe für den Geheimdienst entwickelt. Leicht, flach und gut
zu verstecken. Auf den Schwarzmärkten dürfte die relativ einfach zu erhalten
sein. Und über das Mädchen haben wir jetzt auch Klarheit. Ihr Name ist
Melissa“, erklärte Gauthier, „Melissa Lindner, zweiundzwanzig Jahre jung,
letzte Adresse Düsseldorf. Die Deutschen Kollegen wurden um Hilfe ersucht.


Eine Woche vor dem tödlichen Beischlaf mit Edgar Baumann
hat sie sich in einem Hotel am Stadtrand von Avignon eingemietet, dort eine
Kreditkarte vorgelegt und die übliche Identifizierungskarte des Hotels
erhalten, mit der man das Haus betreten, den Lift benutzen und die Zimmertür
öffnen kann. Nach Aushändigung der Karte ist man praktisch anonym. Eine
Reinigungskraft hat nach drei Tagen, in denen das Zimmer nicht benutzt worden
war, die Verwaltung benachrichtigt. Da erinnerte sich jemand an den Mord und
hat uns eingeschaltet. Wie, wann und wo sie mit Baumann in Kontakt kam, ist
weiterhin unklar.“


 


Der Austausch der Erkenntnisse zog sich hin. Vidal stand
mehrfach auf und ging zum Fenster, um dort mit geschlossenen Augen tief
einzuatmen. Sein Bewusstsein hinkte dem realen Sein hinterher. In seinen Venen
schien Blei zu fließen. Immer wieder überfiel ihn ein leichter Schwindel. Die
anderen redeten weiter. Mal vernahm er ihre Informationen wie von weit her
gesprochen und ihn nicht berührend, mal drang jedes einzelne Wort wie ein
elektrischer Stromschlag in seine Gehirnwindungen, verband sich mit Bildern und
Assoziationen, löste intensive Handlungsimpulse und eine tiefe Unruhe in ihm
aus.


Das tote Mädchen hatte sich Edgar Baumann offensichtlich
gezielt genähert. In ihrem Hotelzimmer waren Notizen gefunden worden, in denen
Baumanns Vorlieben, seine typischen Tagesabläufe, seine persönlichen Interessen
und Abneigungen skizziert waren. Sie hatte gewusst, wie sie seine sexuellen
Neigungen ausnutzen konnte. Es gab in ihrem Hotelzimmer auch eine Packung mit
dem potenzsteigernden Medikament, von dem Anselm Bernhard gesagt hatte, Baumann
würde nicht dieses, sondern ein anderes Präparat benutzen. Dazu hatte die
Spurensicherung einen kleinen Mörser und ein Klestil gefunden, an dem Reste des
Präparats sichergestellt wurden. Das Mädchen Melissa hatte nichts dem Zufall
überlassen und Baumann vor dem Sex das Mittel vermutlich mit einem Getränk
verabreicht.


Warum sie sich Baumann ausgesucht hatte, war allerdings
nicht klar. Auch die Möglichkeit, dass sie sich ihm quasi auf Bestellung
genähert hatte, blieb zunächst nur eine Hypothese, die Vidal aber sehr
interessant fand, weil dies einen größeren Kontext herstellte. Eine Affäre auf
Bestellung nahm zumindest diesem Fall den Anschein der Zufälligkeit. Irgendwo
gab es dann eine bestimmende Absicht. Und irgendwo gab es einen Auftraggeber
oder eine Auftraggeberin. Jemand, der im Hintergrund blieb und andere für sich
vögeln und morden ließ. Der Gedanke ließ sogar eine weitere Hypothese zu. Mit
dem Wissen über Baumanns Herzprobleme und seine sexuelle Begeisterungsfähigkeit
wäre das Mädchen eine perfekte Mordwaffe gewesen, deren man sich nach
vollbrachter Tat entledigt hatte.


Dieser Fall bekam einen außergewöhnlichen Charakter. Und
einen morbiden Charme. Es blieb allerdings die Frage nach dem Motiv. Aber das
hatten beide Morde gemein. Auch bei dem Käsehändler war unklar, wer und warum
getötet oder die Tat beauftragt oder zumindest einem Täter freie Hand gelassen
hatte, seine Aufgabe ohne jede Einschränkung durchzuführen.


Die Befragung der Nachbarn in dem entlegenen Tal hatte keine
Verdachtsmomente eröffnet. Pauline Bouchet lebte seit Jahren sehr zurückgezogen
auf dem verfallenen Hof, den sie von ihrer Mutter und diese von den Großeltern
geerbt hatte. Alle Frauen der Familie hatten eine tiefe Beziehung zu
natürlichen Heilpflanzen gehabt und ihr Wissen stets helfend eingebracht.
Pauline galt allerdings als eine außergewöhnliche Kennerin der Materie, die
auch von Ärzten und Apothekern geschätzt und um Rat gefragt wurde. In ihr
entlegenes Refugium waren aber nur sehr selten Besucher gekommen.


Auf dem Pfad, der hinter ihrem Hof das Tal querte, waren
schwache Reifenspuren von Geländemotorrädern und Mountainbikes erkennbar
gewesen, ohne konkrete Hinweise liefern zu können. Der Täter war mit Hilfe
eines Schraubenziehers aus dem Werkzeugarsenal im Schuppen in das Haus
eingedrungen, hatte dabei aber keinerlei verwertbare Spuren und nicht den
kleinsten Ansatz von einem Fingerabdruck hinterlassen. 


Auf die vielleicht brauchbarste Fährte hatte der
Antiquar, den Anselm Bernhard und Valerie Baumann in Avignon aufgesucht hatten,
die Polizei geführt. Er hatte den Großteil der Bücher, die auf dem Boden des
Mordzimmers gefunden worden waren, an Ed Baumann verkauft. Was fehlte, waren
die wirklich wertvollen Stücke, wie zum Beispiel die mehrbändige Originalausgabe
von Elizabeth Blackwells A Curious Herbal. Es sprach viel dafür, dass
sich diese Werke in der Sammlung von Pauline Bouchet befunden hatten. Wer dort
gesucht hatte, musste über profunde bibliophile Kenntnisse verfügt haben, oder
aber Pauline Bouchet hatte diese Werke bereits zu einem früheren Zeitpunkt aus
ihrem Haus entfernt und an einem anderen Ort in Sicherheit gebracht. Vermutlich
dorthin, wohin sie sich selber auch in Sicherheit gebracht hatte, vor einer
Gefahr, die sie gekannt oder zumindest geahnt hatte. Vielleicht war sie aber
auch bereits selber Opfer geworden. Das dritte in dieser Serie des Grauens. Und
der Täter war lediglich zu ihrem Hof gekommen, um dort das zu suchen, was er
bei ihr nicht hatte finden können. Vidal weigerte sich zu glauben, dass dies
ein antiquarisches Buch sein könnte, selbst wenn dessen Marktwert erheblich
wäre.


Es musste noch etwas anderes geben, das dieses brutale
Vorgehen auslösen konnte. Er dachte über Baumanns Recherchen zu den
Geschehnissen im August neunzehnhundertvierundvierzig nach. Was konnte den Mann
so sehr an der Befreiung der Provence durch die alliierten Streitkräfte und den
Ereignissen in den Tagen und Wochen danach interessiert haben? War es
wissenschaftliche Neugier? War es die Spurensuche eines Autors? Oder waren es
persönliche Motive, die sehr viel tiefer in Ereignisse jener Zeit
hineinreichten?


Sie hatten diesem Aspekt bislang kaum Aufmerksamkeit
gewidmet. Die Operation Dragoon! Mit allen ihren begleitenden Facetten von
Recht und Unrecht, von Sieg und Niederlage, von Frieden und Gewalt, von
Befreiung und Flucht, von Gewinnern und Verlierern, von Ereignissen, deren
Spuren vielleicht aus dem Dunkel der Vergangenheit bis in die Gegenwart
führten. Ausgehend vielleicht von einer Tat, die vergessen geglaubt war und die
nie in das Bewusstsein einer sechzig Jahre später lebenden Generation hätte
dringen dürfen, was nun aber möglicherweise geschehen war. Vielleicht hatte
Baumann in ein Wespennest gestochen und Täter von damals oder heutige
Nutznießer derer Taten aufgeschreckt. Vielleicht war er einer Wahrheit so nahe
gekommen, dass deren Vertuschung für die Betroffenen jede Gewalt rechtfertigte.
Vidal überkam ein Schauer. 


Ziemlich zum Ende der Besprechung erfuhr er noch, dass es
in der Nacht einen Alarm am Haus von Valerie Baumann gegeben hatte. Der
Sicherheitsdienst, um kooperative Zusammenarbeit mit der Police nationale
bemüht, hatte gegen zehn Uhr abends gemeldet, dass sich ein unbeleuchtetes
Fahrzeug dem Tor zu dem Anwesen genähert hatte. Wenige Minuten zuvor war der
Wagen von Anselm Bernhard mit zwei Personen besetzt angekommen.


In Absprache mit Madame Baumann sei die Flutlichtanlage
eingeschaltet worden und man hatte beobachten können, wie sich ein Fahrzeug
schnell aus dem Lichtkreis entfernte. Mehr war nicht geschehen. Valerie Baumann
hatte auf Polizei oder Einsatzkräfte des Services verzichtet, die Nacht über
aber das Licht angelassen.
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Auf dem Tisch gruppierten sich Reste eines aufgebackenen
Baguettes und eines Tiefkühlcroissants, das weich und schlapp auf dem Teller
lag, Gläser mit Konfitüre, zwei große Kaffeeschalen mit kalt gewordenem Café au Lait und die
auseinandergefalteten Seiten der Süddeutschen und von La Provence.
Sie hatten in der Küche gefrühstückt. Improvisiert und ohne die sonst üblichen
Frischeprodukte der Bäckerei von Prades.


Anselm rieb mit den Fingern immer wieder über die eichene
Tischplatte und beobachtete Valerie, verfolgte ihre Bewegungen, ihre Mimik, die
Richtung ihrer Blicke. Sein Kopf schmerzte als Resultat des Besäufnisses, in
das die vergangene Nacht gemündet war. Sie waren euphorischer Stimmung gewesen,
nachdem sie von dem unbemerkten Verfolger erfahren und sich der erste Schrecken
gelegt hatte. Immer wieder hysterisch lachend, rauchend und Unmengen von Wein
dabei trinkend war die Stimmung ständig überspannter geworden. Valerie hatte
Musik angestellt, erst französische Stücke, dann einen Sampler mit ihren
Lieblingsstücken von Simply Red und bei Something Got Me Started
zu tanzen begonnen, barfuß, in der Küche und in immer schnelleren Drehungen.
Anselm hatte dann ebenfalls Schuhe und Strümpfe ausgezogen und sich ihrem
wilden Tanz angeschlossen. Sie hatten sich berührt, bei Thrill Me die
Haut des anderen gesucht, sich ungestüm entkleidet und er hatte sie rücklings
auf den Tisch gelegt. Sie hatten sich gegenseitig immer wieder begierig
ertastet und, während sie sich an dem Fühlen ihrer Körper elektrisierten und
sich wie besessen küssten, den Schweiß geschmeckt und die Finger in das Fleisch
des anderen gekrallt. Schließlich war Anselm, als Mick Hucknall Holding Back
The Years anstimmte, in völligem Sinnesrausch in sie geglitten, bis sich
ihre Ekstase mit wildem gutturalem Gebrüll entlud. Dann war er erschöpft zu
Boden gesunken, während Valeries Beine vom Tisch herabbaumelten und ein Fuß auf
seinem Gesicht ruhte. Beide hatten hechelnd nach Luft gerungen.


Als sie schließlich ins Bett gingen, hatten sie ihre
Kleidung in der Küche zurückgelassen, nackt das hell erleuchtete Haus
durchquert, Valerie mit ihrer Flinte und Anselm mit einer Flasche Mineralwasser
in der Hand, dabei wieder hysterisch über die Möglichkeit gelacht, von einem
Mörder in dieser Situation überrascht zu werden. Sie hatten sich ein weiteres
Mal geliebt und waren dann in einen komatösen Schlaf gefallen.


 


Jetzt schaute Valerie zum wiederholten Mal auf die Uhr
und drückte dann eine Zigarette in der leeren Schale eines Frühstückseies aus.


„Das ist ekelhaft!“, bemerkte Anselm.


„Stimmt!“ Sie sah noch einmal auf die Uhr.


„Wann wollte Alain kommen?“


„Es gibt keine bestimmte Zeit. Wenn er sagt, dass er
kommt, dann ist er meist bis spätestens halb neun hier. Vorher versorgt er
seine Ziegen und kommt dann. Manchmal bin ich noch gar nicht wach.“


In einem Reflex sah auch Anselm auf die Uhr. Gleich neun.
„Wie kommt er rein? Durch das Tor?“


„Er benutzt eine kleine Pforte weiter unterhalb. Die
liegt näher an seinem Weg.“


„Ist die auch gesichert?“


„Nicht so wie das Haupttor und das Haus. Es gibt zwei
solide Sicherheitsschlösser und eine kleine Webcam, die über eine Solarzelle
Energie erhält.“


„Also keine Rundumsicherheit?“


„So viel, wie es machbar war und die Versicherung es
gefordert hat. Ed hätte gern mehr gemacht, aber das war technisch praktisch
unmöglich oder zumindest kaum bezahlbar gewesen.“


„Hatte er Angst?“


„Es gab Berichte über Leute, die in ihren einsamen
Häusern überfallen und ausgeraubt worden waren. Und Ed war häufig fort, so dass
ich allein in dem Haus war. Ich glaube, er hat es mehr für mich gemacht.“


„Und Alain, zu dem habt ihr grenzenloses Vertrauen? Der
kann hier rein und raus, ganz wie er möchte, ohne dass ihr oder jetzt eben nur
du das mitbekommt?“


„Aber natürlich! Alain gehört zur Familie und er gehört
zum Haus. Diese Beziehung besteht schon ewig. Paul Baumann hat ihn quasi als
guten Geist des Hauses übernommen, als er das Anwesen gekauft hat. Die beiden
sind sehr enge Vertraute gewesen und Ed und Alain waren es auch.“


„Lebt er von dem Geld, dass er hier bekommt?“


„Nicht wirklich. Wenn er wollte, bräuchte er nicht mehr
zu arbeiten und könnte in Saus und Braus leben. Dem gehört dort oben irrsinnig
viel Land mit alten Häusern, teilweise halbe Dörfer, die leer stehen und auf
Kaufinteressenten warten. Aber er hat kein Interesse daran. Er lebt mit seinen
Viechern und der Alten in der völligen Einsamkeit und ohne jeden Komfort und
ist zufrieden damit. Eigentlich beneidenswert.“


„Und dann kommt er trotzdem jeden Tag mit dem Fahrrad
hierher geradelt, um euren Garten in Schuss zu halten, während bei ihm oben die
blanke Wildnis herrscht?“ Anselm schüttelte ungläubig den Kopf.


„Mit dem Fahrrad?“ 


„Mit einem Mountainbike, einem vélo tout terrain.“


„Hat Alain dir das erzählt?“ Valerie beugte den Kopf nach
vorn und sah Anselm spöttisch lächelnd an.


„Ja!“


„Der Spinner! Der fährt doch nicht mit dem Rad! Hältst du
alle Franzosen für Masochisten, die sich mit reiner Muskelkraft über die Berge
schleppen? Alain hat eine Enduro. Der rast damit durch die Wälder, dass die
Wildschweine Panikattacken bekommen. Ed hat nur von ihm verlangt, dass er
rechtzeitig vor dem Haus die Kiste ausschaltet, weil wir beide dieses
mörderische Geknatter nicht ertragen haben. … Mit dem Mountainbike!? So eine
Witznummer! Da wäre er ja ununterbrochen unterwegs, manchmal kommt er mehrmals
täglich, und das ist eine gute Strecke durch sehr unwegsames Gelände von ihm zu
uns.“ Sie sah wieder auf die Uhr, klopfte nervös mit den Fingerspitzen auf die
Tischplatte und stand schließlich auf, griff zum Handy und versuchte zum
zweiten Mal an diesem Morgen, Alain zu erreichen.


„Immer noch incommunicado?“


„Sehr ungewöhnlich!“ Valerie wiegte in schnellem Rhythmus
den Kopf. „Ich werde mal hinfahren und nachschauen. Wann bist du mit Thomas
Engler verabredet? Ich würde ungern allein zu Alains Hof. Dort ist mir schon
unter normalen Umständen unheimlich.“


„Zwölf. In Prades. Im gleichen Restaurant, in dem wir
gestern Abend waren.“


„Wohnt er da?“


„Nein. In einem Hotel am Ortsrand.“


„Na, da bin ich ja froh, dass er uns gestern nicht
begegnet ist. Da hätte ich nämlich überhaupt kein Interesse dran gehabt.“


„Was magst du an ihm nicht?“


„Alles. Der Typ ist mir einfach zuwider. Ist vielleicht
oberflächlich gedacht und ganz und gar unkorrekt, aber so ist es nun mal. Da
muss er mit leben. Oder auch nicht. Ich will ihn jedenfalls nicht in meiner
Nähe haben.“


„Okay, musst du ja auch nicht. Wir fahren zu Alain, dann
setz ich dich hier ab und treffe mich mit Thomas. Spricht was dagegen?“


„Nee! Wann wollte Vidal kommen?“


„Gegen zwei. Er hat noch diverse Termine und er will auch
die Auswertung deiner Überwachungsvideos abwarten. Ich werde also mit Thomas einen
kurzen Mittagsimbiss einnehmen, die Sachstände austauschen und dann zu unserem
Date mit der Police nationale wieder hier sein. Geht das in Ordnung?“


„Klar!“


 


Sie fuhren den gleichen Weg, den Anselm bereits bei
seiner ersten Fahrt zu Alain eingeschlagen hatte. Ihm fiel der unnatürlich
gerade Verlauf der Straße auf, die über den Grat eines Höhenzuges direkt auf
den absoluten Höhepunkt zuführte, um dann, wie er sich erinnerte, in
Serpentinen zu dem Hochplateau abfiel, auf dem Alain lebte. „Merkwürdige
Straßenführung“, sagte er.


„Vor allem eine gigantisch breite Straße für die
Verbindung einzelner Höfe, nicht wahr? Aber wenn du genau hinsiehst, kannst du
die umzäunten Areale entdecken, in denen sich unterirdische Abschussrampen für
Raketen befinden. Hier war einmal die nationale Verteidigung installiert.“


Auf dem Plateau angekommen bogen sie von der Landstraße
ab und folgten dem Schotterweg durch die unwirkliche, öde und trostlose
Landschaft. Der Regen vom Sonntag hatte tiefe Furchen in den staubigen Boden
gegraben und schlammige Senken hinterlassen. Tief eingegrabene Fahrspuren
zeugten von Traktorenreifen, vereinzelt waren auch Spuren von PKWs und
Motorrädern zu sehen, die, anders als der Traktor, im Bogen um die tiefsten,
noch feuchten oder regengefüllten Stellen führten. Anselm entdeckte Details,
die er bei seiner ersten Suche nach Alains Gehöft nicht wahrgenommen hatte.
„Ist das auch eine Lavendeldestillation?“, fragte er, als sie an den Ruinen
eines kleinen Weilers vorbeikamen.


„Die wird sogar noch genutzt!“


„Wirkt ziemlich verfallen.“


„So sehen viele hier aus. Eine Brennstelle, eine uralte
metallene Destillationsblase, löchrige Bruchsteinmauern, ein notdürftiges Dach,
ein Schornstein. Es gibt modernere, die sind dann wahrscheinlich auch effizienter.
Aber es geht hier wohl kaum um ein größeres Maß an Wirtschaftlichkeit, da wären
die Chinesen vermutlich deutlich im Vorteil, denn die bauen mittlerweile auch
Lavendel an. Die Destille gehört übrigens auch Alain, er hat eine ganze Reihe
von Lavendelfeldern hier oben. Das macht ihn nicht reich, aber ich glaube, es
macht ihn glücklich.“


Endlose Reihen abgeernteter Lavendelsträucher überzogen
in monotonem Gleichmaß die sanften Wellen der ausgemergelten Hochebene,
dazwischen ragten vereinzelt niedrige runde Hütten aus flachen, ohne Mörtel
geschichteten Steinen auf. Manche waren eingefallen, andere in einem passablen
Zustand. „Bories“, erklärte Valerie, als sie Anselms Blick
folgte.


„Sehen geheimnisvoll aus. Irgendwie unheimlich! Wozu
dienen die?“


„Sind typisch für die Region hier. Dienten als
Lagerstätte oder als Unterkünfte für Hirten und als Unterstände fürs Vieh.“


„Merkwürdig gebaut!“ Anselm sah noch einmal zu einem
dieser kleinen Rundbauten.


„Simpel und genial eben. Das sind alles Trockenmauern.
Konnten von der einfachen Landbevölkerung ohne zusätzliche Hilfskonstruktion
aufgeschichtet werden. Ich glaub, das Konstruktionsprinzip heißt
Kraggewölbetechnik.“


 


Alains Hof wirkte auf Anselm auch bei seinem zweiten
Besuch so verwahrlost und entseelt wie beim ersten. Er hatte in einem
deutlichen Abstand zum Haus gehalten und den Rover gewendet, bevor sie
ausstiegen. Entfernt blökten Ziegen und Hunde bellten, sie kamen aber dem Klang
nach nicht näher.


„Sieht verlassen aus!“, sagte Anselm.


„Mhh!“ Valerie sog laut die Luft ein. „Riechst du was?“


„Gekokel. Wie angebrannte Würstchen am Lagerfeuer.“


„Aber ich sehe kein Feuer. Siehst du was?“


„Nee.“


Valerie formte die Hände zu einem Schalltrichter und
brüllte in Richtung des Hauses „Alain! Alain, ich bin es, Valerie. Komm doch
mal raus!“


Die Stille war absolut. Nicht einmal ein leises Raunen im
Blattwerk der sommertrockenen Bäume war in der unmittelbaren Umgebung des
Hauses zu vernehmen.


„Klingt nicht gut!“, sagte Anselm.


„Klingt gar nicht! Hat was von Grabesstille.“


„Ich hab da ein richtig beschissenes Gefühl!“


„Ich auch!“


„Gehen wir rein?“


„Wegzufahren, ohne zu gucken, wäre doof, nicht wahr?“


„Ziemlich!“


„Holen wir die Flinte aus dem Rover?“


„Wirkt irgendwie albern!“ Anselm zog seine Unterlippe in
den Mund und rieb mit den Zähnen daran. „Aber, wenn ich mir das recht überlege,
lieber albern, als so ganz unvorbereitet.“


Sie holten die Waffe und gingen zögerlich auf die Tür des
Hauses zu. Mit jedem Schritt wurde der Brandgeruch intensiver. Es war ein
kaltes, schneidend würziges Aroma, das ausschließlich von natürlichen Stoffen
auszugehen schien. Holzbrand, organische Substanzen, Fette, Stoffe, Fleisch.
Die Tür, die unter dem Vordach in die Küche führte, war geschlossen. Entlang
der Zarge hatte sich unregelmäßig Ruß durch die Spalten und Ritzen nach außen
verbreitet und einen schwarzen Schleier um die Türfüllung gelegt. Valerie legte
zögernd ihre Hand an die Tür, prüfte den Luftaustritt und führte einen Finger
vorsichtig an das Metall der Türklinke. „Warm“, sagte sie, „aber nicht heiß.“


Sie lauschten angestrengt, konnten aber weder menschliche
Laute noch Geräusche, die von einem Feuer stammen könnten, aus dem Inneren des
Hauses wahrnehmen.


„Geh am besten zur Seite“, sagte Anselm, „ich mach
vorsichtig die Tür einen Spalt auf, wenn es da drinnen noch brennt, könnte eine
Stichflamme herausstoßen.“ Er zögerte noch einen Moment. „Haben die mit Gas
gekocht? Dann könnte es nämlich sein, dass in dem Moment, wo wir die Tür
öffnen, eine richtig schöne Explosion die Hütte in Schutt und Asche legt und
wir beide hier weggeblasen werden.“


Valerie schüttelte den Kopf. „Nee! Soweit ich mich
erinnere, gibt es nur einen Holzofen.“


„Sicher?“


„Wenn Alain einen Gasherd angeschafft hätte, wüsste ich
das.“


Anselm atmete tief durch, drückte die Klinke herab und
öffnete millimeterweit die Tür, verharrte kurz und schob sie dann ganz auf. 


Der Brandherd hatte in der Küche gelegen. Ein
Schwelbrand, der langsam alle brennbaren Substanzen im Umfeld verkohlt und eine
fette, klebrige Rußschicht hinterlassen hatte. 


Er sah zur Decke hinauf. Eine profane, zweckdienliche
Konstruktion aus Eisenträgern und Betonfertigelementen, die die einstmals
hölzerne Trägerkonstruktion ersetzt hatte. Das Feuer hatte irgendwann einfach
keine Nahrung mehr gehabt und war erloschen. Die abstoßend-praktisch
bautechnische Lösung der Decke hatte ein weiteres Ausweiten der Flammen
verhindert. 


Im Nebenraum, der durch einen Durchgang im dicken
Natursteinmauerwerk mit der Küche verbunden war, saß, von einer Rußschicht
verdeckt und in der Hitze gedörrt, das, was von Alains Mutter übrig geblieben
war.


 


[bookmark: _Toc342821239]Neuigkeiten für Vidal


Vidal war nach Anselms Anruf bei der Police nationale
überraschend schnell gekommen. „Seit Sie hier sind, haben wir einen Toten nach
dem anderen. Davor war die Provence noch ein sicherer Ort! Sie sollten
schnellstmöglich wieder von hier verschwinden!“ Er war aus dem Hubschrauber
direkt auf Anselm und Valerie zugegangen, die am Rande des Hauses auf einem
Stein saßen und unsicher das Getümmel betrachteten, das sich in der Zeit seit
ihrem Anruf hier entwickelt hatte. Die ortsansässige Feuerwehr und Police
municipale, Vertreter der Gendarmerie nationale aus Prades sowie Leute aus den
Teams der Police nationale, die weiterhin an den beiden bisherigen
Mordschauplätzen ihre Ermittlungen durchführten. Vidal und Gauthier waren von
Avignon aus gestartet und hatten den Helikopter angefordert, um keine Zeit zu
verlieren.


„Wir haben nur nach meinem Gärtner gesucht“, wehrte
Valerie Vidal ungestüm ab, „der ist nämlich verschwunden.“


„Und die Tote …?“


„Ist vermutlich seine alte Mutter. Genau kann ich das
nicht sagen. Ist nicht viel zu erkennen da drinnen.“


„Könnte ihr Gärtner auch bei dem Brand ums Leben gekommen
sein?“


Valerie zuckte wortlos mit den Schultern. 


Die ersten Polizisten verließen wieder das Gelände, mit
dem gleichen lauten Sirenengeheul wie bei der Ankunft. Die Feuerwehr rollte die
Schläuche wieder zusammen, als feststand, dass kein Brandherd und keine
Glutnester verblieben waren, und die Gendarmerie führte einen kurzen Disput mit
der Police nationale, bis Vidal sie davon überzeugen konnte, dass dies ein
weiteres Ereignis in den Fällen war, in denen er bereits ermittelte.
Schließlich lichtete sich der Menschenauflauf bis auf wenige Leute aus Vidals
Team und die Feuerwehr, die es übernahm, die Leiche abzutransportieren. Von
Alain Tramier gab es keine Spur.


„Auf dem Herd hat vermutlich ein Lappen Feuer gefangen,
dann ein Holzbord mit Kräutern und Öl darüber entzündet und sich weiter über
einen Schrank und schließlich über ein Tischtuch im Raum verbreitet, meinen die
Feuerwehrleute. Die Alte ist wahrscheinlich an den Rauchgasen erstickt.
Vielleicht hatte sie sich in den Sessel gesetzt und ist dort eingeschlafen. Es
sieht aus wie ein Unfall, aber das werden die in der Pathologie noch genauer
untersuchen.“ Vidal war eine Spur freundlicher geworden. Er suchte sich
ebenfalls einen Stein und setzte sich zu Valerie und Anselm. „Und nun zu ihrem
Gärtner. Was macht Sie so sicher, dass er verschwunden ist? Im Haus und der
umliegenden Gegend ist er zwar nicht, das haben wir bereits abgesucht. Aber ich
könnte Hunde kommen und hier den angrenzenden Wald durchsuchen lassen.“


„Er wollte heute Morgen zu mir kommen. Meist erscheint er
dann gegen acht oder halb neun. Aber er kam nicht. Und das ist bislang noch nie
geschehen. Und wenn Ihre Leute keine Enduro gefunden haben, dann wird er damit
fort sein und die Hunde dürften sich erübrigen.“


„Kann man ihn per Handy erreichen?“


Valerie holte ihr Mobiltelefon aus der Tasche, blätterte
durch die Adressliste und drückte den Verbindungsaufbau. Nach einigen Sekunden
hielt sie Vidal das Handy hin, aus dem eine weibliche Stimme erklang, die
bekannt gab, dass der Teilnehmer derzeit nicht erreichbar sei. Vidal notierte
die Nummer. „Und die Enduro? Kennen Sie da die Nummer?“


Valerie schüttelte den Kopf. „Kriegen Sie ihn über die
Handynummer?“


Vidal hob die Augenbrauen. „Über trianguläre Peilung
meinen Sie? Das könnte man versuchen. Aber vermutlich ist das hier doch ohnehin
nur ein unglücklicher Unfall, der dies kaum rechtfertigen würde.“


Valerie sah einen langen Moment stumm über die beiden
Männer hinweg zum Haus, in dem Alain, seit sie ihn kannte, mit der Alten
gehaust hatte, die ihr bereits bei ihrem ersten Besuch hier wie das
Klischeebild einer Hexe erschienen war, schmuddelig, garstig und ein schier
unverständliches Provençal nuschelnd. Die Frau hatte stets ein Unbehagen bei
ihr ausgelöst und sie immer zu möglichst großer Distanz veranlasst. Sie
schüttelte energisch den Kopf. „Nein, das war hier kein Unfall! Die Alte lebte
seit Anbeginn aller Zeiten so wie jetzt. Da geht es einem in Fleisch und Blut
über, nichts Brennbares auf oder nahe einer Feuerstelle liegen zu lassen.
Außerdem hätte Alain wohl noch hier sein müssen, als das Feuer in der Küche
ausgebrochen ist. Das alles sieht für mich nicht wie ein Unglück aus.“


„Sondern?“


„Ich bin mir ziemlich sicher, dass da jemand nachgeholfen
hat.“


„Vielleicht Monsieur Tramier?“


„Der war an die Alte so gewöhnt wie an seinen zahnlosen
Mund. Wenn er sie hätte loswerden wollen, wäre das bereits vor Jahren geschehen
und kein Mensch hätte sich darüber Gedanken gemacht.“


„Wie lange kennen Sie ihn schon? Und wie gut kennen sie
ihn? Er ist ihr Gärtner. Sie sehen ihn hin und wieder, wenn Sie in der Provence
sind. Da bleiben vielleicht einzelne Facetten in der Persönlichkeit eines
Menschen verborgen.“


Wieder schüttelte sie den Kopf. Diesmal zeigte sie
deutlichen Ärger. „Quatsch! Alain gehörte vom ersten Tag an zu unserem Haus. Er
war schon dort tätig, als mein Schwiegervater es gekauft hat. Alain und das
Haus gehören zusammen. Er ist nicht unbedingt der Mann, mit dem ich abends am
Kamin plaudern wollte, aber ich kenne ihn durch und durch. Mein Mann und er
waren enge Vertraute und mein Schwiegervater und er waren es sogar im ganz
besonderen Maße. Wenn an Alain irgendetwas nicht stimmen würde, wüsste ich es.
Da können Sie sicher sein.“


„Was hat Alain dort gemacht, als Ihr Schwiegervater das
Haus gekauft hat?“


„Er hat gegärtnert“, mischte sich Anselm in das Gespräch
ein, „sein Vater hat das ebenfalls gemacht, sogar schon vor dem Zweiten
Weltkrieg. Das hat er mir zumindest erzählt“.


„Und wem gehörte das Haus zu der Zeit?“


„Einer Pariser Familie, sagte mir Alain. Die kamen wohl
nur einmal im Jahr hierher und haben dann für ein ganzes Jahr im Voraus bezahlt.“


„Vor dem Zweiten Weltkrieg?“ Vidal rieb sich mit dem
Zeigefinger über den Nasenrücken. „Außergewöhnlich! Und ab
neunzehnhundertvierzig? Hat Alains Vater da auch den Garten versorgt? Ich
meine, es wird kaum so einfach möglich gewesen sein, vom besetzten Paris aus
hierher zu reisen.“


„Alains Vater hat wohl weiter den Garten versorgt“, sagte
Valerie. Sie stockte für einen Augenblick und senkte den Blick zu Boden, als
würde ein Gedanke eine unangenehme Erinnerung wecken. „Während der
Besatzungszeit sollen auch Deutsche in dem Haus gewesen sein. Wehrmacht oder SS
oder Gestapo. Ich weiß das nicht so genau. Ich weiß nur, dass die sich in dem
Haus breitgemacht haben. Mein Schwiegervater hat das Haus zu der Zeit
kennengelernt. Er war als ganz junger Soldat hierhin abkommandiert worden und
weil er exzellent Französisch sprach, hat man ihn öfter für
Dolmetschertätigkeiten eingesetzt.“


Vidal pfiff leise durch die Zähne und betrachtete erst
Valerie, dann Anselm und dann die verwahrloste Bergerie, aus der die Feuerwehr
gerade die tote alte Frau heraus trug. „Wissen Sie noch weitere Einzelheiten
über das, was Ihr Schwiegervater in der Zeit hier gemacht hat? Ich meine, bei
welchen Gelegenheiten hat er als Übersetzer agiert? Und für wen? Was sollte er
dolmetschen?“


Valerie sah ihn ratlos an. „Ich glaube, das hat mein Mann
auch versucht, herauszufinden.“


„Und Alains Vater?“, fragte Vidal, „hat der ihren
Schwiegervater auch während der Besatzung hier kennengelernt?“


„Ich denke schon. Ich habe mich da aber nie recht zu fragen
getraut. Ich meine, mein Schwiegervater war ein wunderbarer Mann. Ich konnte
mir nicht vorstellen, dass er hier in üble Geschichten verwickelt war. Er war
Soldat, klar, aber da hatte ja keiner der jungen Männer eine Wahl gehabt. Aber
er war kein Nazi gewesen. Ich glaube, deren ganze Ideologie hat ihn angekotzt.
Aber man weiß natürlich nicht, was Menschen in Kriegssituationen machen. Ich
habe deshalb lieber seine Zeit hier in Frankreich aus meinem Nachdenken
ausgeschlossen. Vielleicht war das ein Fehler. Aber wir haben in meiner eigenen
Familie auch nie über diese Zeit gesprochen. Ich weiß nicht, was meine Eltern
konkret gemacht haben, nachdem die Deutschen auch diesen Teil von Frankreich
besetzt hatten. Mein geschichtliches Bewusstsein und meine politische Verortung
beginnt erst mit der Ära de Gaulle. Und in diesem Punkt wurde in meiner Familie
ein ziemlich idealisiertes Frankreichbild gepflegt. Es wurde nie etwas
hinterfragt. Ich habe nie etwas hinterfragt! Vielleicht, weil es bequem war,
die Gräuel des Krieges und des Naziregimes als etwas zu sehen, das Geschichte
war, das die Geschichte anderer war und einen selbst nichts mehr anging.
Vielleicht auch aus Feigheit, auf unangenehme Wahrheiten zu stoßen.“


„Welche?“


„Nichts Konkretes. Ich meine, auch hier im Süden sind
Juden verfolgt und deportiert worden. Soweit ich weiß, sogar bevor die
Deutschen das freie Frankreich besetzt hatten. Und Kollaboration hat es wohl
auch gegeben. Wer möchte schon hören, dass da womöglich auch eigene
Familienmitglieder drin verstrickt waren?“


Vidal schob seine Unterlippe über die Oberlippe, hob und
senkte bedächtig den Kopf und brummte ein „Mmh“. „Wir ermitteln in diese
Richtung“, sagte er schließlich. „Ihr Mann hatte Anzeigen geschaltet, in denen
er Zeitzeugen für die Wochen der Befreiung gesucht hatte. Also die Tage im
August vierundvierzig, in denen die Alliierten vom Meer aus die Deutschen
zurückgedrängt haben. Wir suchen nach Zusammenhängen zwischen den Morden. Oder
besser gesagt, zwischen den Todesfällen der vergangenen Tage. Also, Ihr Mann,
das erschossene Mädchen, der garottierte Käsehändler, jetzt die tote Mutter von
Alain und schließlich das Verschwinden von Pauline Bouchet und nun auch Ihrem
Gärtner. Man kann kaum ausschließen, dass es einen Zusammenhang gibt. Vielleicht
können Sie mir ja dabei helfen, diesen Zusammenhang zu finden? Was könnte der
Täter zum Beispiel in dem Haus von Pauline Bouchet gesucht haben? Und was hier?
Denn die Unordnung da drinnen lässt sich am ehesten damit erklären, dass etwas
sehr nachdrücklich gesucht worden ist. Könnten dass Dokumente sein, die
jemanden belasten? Zum Beispiel, über, wie Sie es ausdrückten, Verstrickungen?
Oder die möglicherweise Ihren Schwiegervater belasten? Seinen Verlag oder
irgendwelche Beziehungsgeflechte aus der Kriegszeit?“


„Ich weiß es nicht. Ehrlich! Für mich ist das eine
Beziehungsgeschichte gewesen, zwischen meinem Mann und diesem Mädchen. Und der
Umstand, dass ich auf die vermutlich idiotischste Art Witwe geworden bin, die
man sich vorstellen kann, ist immer noch irreal für mich. Ich bin völlig
verwirrt und entsetzt von den Ereignissen, die sich seitdem entwickelt haben.
Das ist alles so furchtbar.“


Anselm bemerkte zum ersten Mal, dass ihre Hände
zitterten.
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Christoph Seefelder las selektiv. Das Handelsblatt,
die Financial Times, das Wall Street Journal und etliche weitere
Wirtschaftsmagazine und Zeitungen bedeckten den riesigen Arbeitstisch, der in
Aix Mittelpunkt seiner Wohnung war. Seefelders Wahrnehmung war auf
sachdienliche Informationen begrenzt, wobei sein persönlicher Vorteil die
Richtschnur für die Bedeutung von Ereignissen in der Welt der Finanzen war.
Ereignisse außerhalb dieser Welt dienten ihm lediglich dazu, bei
Geschäftsbesprechungen die belanglose Konversation zu vollziehen, die den
eigentlich relevanten Themen vorausging. Besonders die Asiaten erwarteten dies
und ihm war es ein Gräuel.


Menschen, denen er begegnete, sahen in ihm meist ein
veritables Arschloch und er akzeptierte dies. Nicht gemocht zu sein, war ein
relativ sicheres Indiz dafür, keine überflüssigen Zugeständnisse gemacht zu
haben. Ein simples Prinzip, das der rigorosen Umsetzung von Zielen
zweckdienlich war. Und Seefelder hatte klare und weitreichende Ziele. Seefelder
Biotechnology würde in den kommenden Monaten seine Marktposition im Bereich der
Life-Science-Industrie ausbauen und mit einer
Fülle von Patenten ein begehrter Partner der Pharmaindustrie werden. Noch
begehrter, als es derzeit bereits der Fall war. Eine Spitzenposition am
Weltmarkt war greifbar. 


Fast alle der vor ihm liegenden Zeitungen widmeten diesen
neuerlichen Erfolgen von SBT detailreiche Hintergrundberichte. Der Fokus
richtete sich dabei auf ihn, was seinem Selbstverständnis entsprach.
Schließlich waren zahlreiche technologische Weiterentwicklungen sein Verdienst
gewesen. SBT konnte dadurch schneller, sehr viel schneller als alle anderen
Forschungseinrichtungen arbeiten und einen entscheidenden Vorsprung vor allen
Mitbewerbern und vor den forschenden Gutmenschen erreichen, die alle Ergebnisse
als Open Access der Allgemeinheit zukommen lassen wollen. Einige der von ihm
entwickelten Verfahren wertete Seefelder als Genieleistungen.


Einige kritische Anmerkungen in den Zeitungen zeugten vom
hohen Sachverstand der Autoren. Insgesamt waren die Beiträge aber eher positiv,
sie würden vor allem politische Freiräume schaffen. Die Wirtschaftsmedien
fokussierten auf die ökonomischen Fakten. SBT wurde seit langem als ein
möglicher Shootingstar am Parkett gehandelt. Nach den sensationellen
Lizenzverträgen der vergangenen Woche fieberten Anleger jetzt dem Börsengang
des Unternehmens entgegen. 


Den Erfolg verdankte SBT den gewaltigen Bioressourcen,
die in den vergangenen Jahren erschlossen werden konnten. Laufend wurden neue
Biopatente für isolierte Substanzen, die eine pharmazeutische Nutzung
ermöglichen könnten, angemeldet und zugelassen. Einige sehr vielversprechende
Zulassungen standen unmittelbar bevor, und dies sogar bei den kritischen
europäischen Patentwächtern. Sie hatten die Schlagzahl der Anmeldungen und
Zulassungsverfahren so erhöht, dass Gegner der Bioscience kaum mehr in der Lage
waren, wirklich substanzielle Einwände vorzutragen oder gar in öffentlichen
Protest münden zu lassen. SBT war gut aufgestellt, und dies langfristig und
weltweit. 


Die Erfolge des Unternehmens beflügelten auch First
International Pharma oder FIP, wie der Kurzname des Konzerns lautete, den
derzeit größten Abnehmer und Nutznießer der Lizenzen. In wenigen Stunden würde
die Börse in New York eröffnen, und sie hätten Klarheit, wie die Wall Street
FIPs Entwicklung nach den sensationellen Produktankündigungen in der
vergangenen Woche bewertete. Hongkong, Singapur und Tokio hatten sehr positiv
reagiert, Frankfurt, Paris und London waren zunächst zögerlicher gewesen, dann
waren die Kurse dort aber auch deutlich gestiegen. 


Christoph Seefelder gönnte sich nach der Lektüre dieses
Montagmorgens ein Lächeln. Er faltete die letzte Zeitung, die er
durchgearbeitet hatte, sorgfältig zusammen und widmete sich noch einmal der
Notiz, die ihn über Anselm Bernhards Besuch informiert hatte. Merkwürdiger
Name, dachte er, gar nicht so passend für einen Koch. Er würde Valerie anrufen
müssen. Überraschungsbesuche waren ihm zuwider und er hatte nicht das leiseste
Bedürfnis mit diesem Mann zu sprechen, selbst wenn der im Auftrag von Valerie
kam und vielleicht sogar ihr derzeitiger Liebhaber sein sollte. 


Er lächelte ein weiteres Mal, überzeugt davon, dass jeder
andere Mann nach ihm bei Valerie nur Bedauern auslösen könnte. Nachdem sie
seine Geliebte gewesen war, scheiterte auch Ed Baumann bei seinem Bemühen, mit
ihr zu schlafen. Überhaupt hatte der in den letzten Monaten eine eher klägliche
Rolle gespielt. Die diffuse Idee, das Wissen über heimische Heilpflanzen in
eine Stiftung einzubringen, die aller Welt diese Kenntnisse detailliert und
praktisch kostenfrei zur Verfügung stellen sollte, war eins dieser kläglichen
Unterfangen. Ed konnte oder wollte einfach nicht die enormen Chancen erkennen,
die erst in der systematischen und kontrollierten Nutzung des Potenzials lagen,
das heimische, bisher wenig bekannte oder falsch beurteilte Pflanzen boten.
Dabei hatte er doch Pauline Bouchet selbst entdeckt, ihr enormes Wissen erkannt
und ihn damit vertraut gemacht.


Seefelder sann einen Moment über die derzeitigen Optionen
nach und beschloss dann, noch einmal seine Notizen über die Gespräche mit
Baumann und die Entwürfe für die geplante Stiftung durchzusehen. Der kurze
Eindruck, den er von Pauline Bouchets Aufzeichnungen gewonnen hatte,
rechtfertigte diesen Aufwand. Die Sammlung enthielt detaillierte Aussagen über
Heilpflanzen der Provence, zu deren Fundstellen, zur Gewinnung einzelner
Wirkstoffe, zu Rezepturen und deren Wirkung. Ein Kompendium der
Pflanzenheilkunde, das eine Fülle pharmakologisch nutzbaren Wissens enthielt.
Es wäre möglich, eine Vielzahl wirksamer Substanzen zu isolieren und mit der
nötigen strategischen Vorgehensweise zu patentieren.
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Der Wald umgab ihn wie dunkle Mauern, die auf beiden
Seiten die enge Landstraße säumten. Hier fanden kaum zwei Fahrzeuge
nebeneinander Platz. Zwischen den Bäumen klammerte sich nach dem gestrigen
Unwetter, wattig und diffus, die Feuchtigkeit des Morgens. Eine unwirkliche
Szenerie und doch von atemberaubender Schönheit. Von dem schier
undurchdringlichen Urwald ging ein intensiver Duft modernden Holzes aus, der
die schaurige Stimmung dieser einsamen Bergstraße nachhaltig unterstrich. Alain
liebte diese Strecke, die so ganz seinem Bedürfnis nach Abgeschiedenheit und
Ursprünglichkeit entsprach. Allerdings fand er in diesem Moment nicht den
Einklang mit der Natur, wie es sonst der Fall war. Die begrenzte Sicht zwang
ihn zu langsamer Fahrt, um Schlaglöcher und unvermittelt auftretende enge
Kurven rechtzeitig erkennen zu können, während er doch eigentlich in Eile war.
Er hatte vier Stunden für die Fahrt hin und zurück kalkuliert, um danach das
Vieh noch einmal zu versorgen, nach der Alten zu sehen und zu Valerie zu
fahren. Der Wattebausch des Morgendunstes machte diese Planung zunichte.


Bis zum Kloster würde er noch gut dreißig Minuten
benötigen. Dann wäre es etwa halb neun und es würden noch keine Besucher dort
sein. Vermutlich wäre Pauline allein. In Gummistiefeln inmitten der matschigen
Beete die Schäden des Unwetters betrachtend, so wie er es später bei Valerie im
Garten ebenfalls machen würde. Pauline war Frühaufsteherin, die anderen
Mitarbeiter und freiwilligen Helfer würden deutlich später kommen. Gewiss nicht
vor neun. Es gab also noch ausreichend Zeit. Trotzdem wäre er gerne schneller
vorangekommen und um sieben schon dort gewesen. Es ließ sich aber nun nicht
ändern.


Er spürte jetzt Hunger, hatte Durst; sein Rücken
schmerzte, der Riemen des Futterals, das er über die Jagdflinte gezogen hatte,
drückte an seinem Hals und der kondensierte Dunst auf dem Visier des Helms
nervte ihn, ebenso wie der Lärm der Enduro, der bei dieser langsamen Fahrweise
in dem Tunnel dicht stehender Bäume deutlich zu hören war.


Ein kurzes Stück weiter erreichte er den Kamm der
Bergstrecke und die große Landstraße, die von Norden nach Süden als
Verbindungsachse zwischen den kleinen Städten der Region die einsame Bergwelt
durchquerte. Er konnte schneller fahren, der Dunst verschwand und das noch
fahle Sonnenlicht, das ihn zunehmend blendete, ließ ihn einen schwülheißen
Augusttag erwarten.


Der erste Ort, den die große Landstraße in engen Winkeln
durchquerte, wirkte gemächlich. Kleinere Menschengruppen standen schwatzend auf
dem Kirchplatz und vor den Bäckereien, frische Baguettes unter dem Arm und
vermutlich über das erlebte Unwetter und dessen Folgen debattierend. Niemand
würde sich über den Motorradfahrer wundern, der zu dieser frühen Stunde mit
einer Flinte auf dem Rücken knatternd den Ort durchquerte. Der Präfekt hat die
Jagd zwar nur mittwochs und sonntags erlaubt, aber wer würde es hier einem
bescheidenen Jäger auf einem Motorrad verübeln, auch am Montag für ein Ragout
einige Hasen oder Fasanen zu erlegen?


Der Marktplatz des Ortes wurde von Cafés gesäumt. Zu
dieser Uhrzeit standen nur wenige Gäste an den Theken, um ihren morgendlichen
Kaffee auf dem Weg zur Arbeit zu trinken. Alain hätte gerne angehalten, um sich
zu erfrischen. Er war aber so sehr zu einem Einzelgänger geworden, dass ihm
selbst vor einer Bestellung graute. Überdies fehlte ihm die Zeit.


Er hatte gelernt, Hunger und Durst zu ertragen. Die
vielen Tage, an denen er die Ziegen zu weit entfernten Weideplätzen trieb,
waren eine gute Übung darin. Außerdem war ihm diese Genügsamkeit bereits als
Kind anerzogen und immer wieder in den Erzählungen seines Vaters als
überlebenswichtige Tugend dargestellt worden. Die Entbehrungen,
Versorgungsschwierigkeiten und Nöte während des Krieges, die sein Vater
geschildert hatte, waren für ihn zur Bewertungsgrundlage seiner Bedürfnisse
geworden.


Manchmal, wenn er stundenlang allein auf einer entlegenen
Wiese bei den Ziegen war, erfuhr diese Bewertungsgrundlage allerdings deutliche
Irritationen. Dann kamen ihm die Gedanken an ein anderes Leben, in dem er nicht
für den Hof und die alte Frau verantwortlich war. Er dachte in solchen Momenten
auch an Frauen. An Pauline, die zwar älter war als er, die ihm aber von
frühester Kindheit an vertraut war. Und er dachte an Valerie, deren Anblick in
ihm wildeste Fantasien weckte, wenn er sie bei seiner Gartenarbeit halbnackt in
der Sonne liegen oder mit nassem Badeanzug aus dem Pool steigen sah, das Wasser
auf ihrer bronzefarbenen Haut glänzend und ihre Brüste, ihr flacher Bauch und
ihr Hintern sich unter dem enganliegenden Stoff abzeichnend. Diese Momente
wirkten nach, beunruhigten seinen Körper und ließen ihn ungewohnte Gedanken
spinnen. 


 


Er hatte die Nationalstraße erreicht und musste geraume
Zeit warten, ehe er die Enduro in den Verkehrsfluss einordnen konnte. Wenige
Minuten später bog er in den Abzweig zum Kloster ein und parkte schließlich auf
der Wiese vor der fensterlosen Längswand der Klosterkirche. Das Areal war noch
verwaist, der Boden unter dem feuchten Gras weich und schwammig.


Die Gartenanlagen befanden sich in einem entsetzlichen
Zustand. Von den Bäumen hatten Sturm und Regen dürre Äste herabgeschlagen, die
sich wie erstarrte Schlangen vom Boden abhoben. Am Zugang zum Innenhof des
Klosters lehnte Paulines Mofa. Sie war also bereits dort, und, wie er
vermutete, ganz allein auf dem Areal. Die Nationalstraße war gut zwei Kilometer
entfernt. Um die Klosteranlage herum lagen weitläufige Gemüsefelder, Plantagen
und Wiesenflächen. Soweit er erkennen konnte, war weit und breit kein weiterer
Mensch unterwegs.


Nach Westen lag ein einsamer Hof an dem kaum mehr
erkennbaren Pfad, der vor zweitausend Jahren von dem Hügel des Klosters über
die alte Brücke zur Via Domitia geführt hatte. Heute überquerte diese Brücke
einen unscheinbaren Bachlauf, der einmal ein reißender Fluss gewesen sein
musste. Schartige Spuren in den mächtigen Steinquadern deuteten auf gewaltige
Geröllbrocken hin, die der Fluss bei Hochwasser gegen die Pfeiler geschleudert
hatte.


Die Brücke hatte in einem unglaublich guten Zustand die
Zeit überstanden. Ihre Breite reichte für ein schmales Gespann. Unmittelbar
unterhalb ihres Scheitelpunkts boten zwei dreieckige Ausbuchtungen eine kleine
Standfläche, auf der Wachen gestanden haben mochten. 


Je länger er vor der Kirchenmauer stand, desto intensiver
konnte er jetzt die Düfte von Blüten und Kräuterpflanzen wahrnehmen. Dies war
ein Ort, an dem Pauline ganz natürlich Zuflucht suchen musste. Die ungeheure
Vielfalt von heimischen Blütenpflanzen, Kräutern, Büschen und Bäumen konnten
ihr das Gefühl von Vertrautheit geben und sie in Sicherheit wiegen. Sie war es
aber nicht. Jetzt nicht mehr, nachdem bereits ihr entlegener Hof durchsucht und
Jean-Noël Baudouin getötet worden war. Die Gefahr für sie war unmittelbar
geworden. Er musste sie finden. Jetzt. Ohne eine weitere Sekunde Verzögerung.
Er nahm die Flinte aus dem Futteral, überprüfte das Schloss und füllte seine
Jackentaschen mit Munition. Er war bereit.


 


[bookmark: _Toc342821242]Trostlose Aussicht


„Halt mal!“, bat Valerie.


„Sofort?“ Anselm sah sie von der Seite an. Sie war blass,
ihre Lippen zitterten leicht.


Sie nickte stumm.


„Geht’s dir nicht gut?“ Er manövrierte den Rover aus der
Fahrspur, die durch die Einsatzfahrzeuge der Polizei und der Feuerwehr tief in
den feuchten Boden gepresst worden war. Besonders der schwere Feuerwehrzug
hatte seine Spuren hinterlassen. Dort, wo am Morgen noch Pfützen von dem
Unwetter des Sonntags gezeugt hatten, waren tiefe Schlammpfuhle entstanden, die
kaum noch passierbar waren. Der Allradantrieb und die Geländetauglichkeit des
Rover bewährten sich in dieser Situation. Er hielt einige Meter abseits der
Piste zwischen dem lichten Bewuchs niedriger Krüppeleichen. Der Regen hatte an
dieser Stelle einen feinen grünen Flaum aus der Erde wachsen lassen.


Valerie sah stumm zum Seitenfenster hinaus auf das karge
Land jenseits des Weges. Anselm griff behutsam nach ihrer Hand. Sie entzog sie
ihm, öffnete die Tür und stieg aus. „Ich muss einen Moment allein sein.“


Er blieb hinter dem Lenkrad sitzen und sah ihr hinterher,
bis sie zwischen dem Gesträuch einer kleinen Mulde aus seinem Blickfeld
verschwand.


Eines der Polizeifahrzeuge hatte Alains Hof verlassen und
näherte sich von hinten, verlangsamte die Fahrt auf Anselms Höhe, drei
Gesichter drehten sich zum Rover. Anselm winkte müde mit einer Hand, ein
Polizist hob ebenfalls seine Hand mit nach oben gerecktem Zeigefinger und
winkte kurz zurück, dann beschleunigte der Wagen und verschwand aus dem
Blickfeld. Anselm hatte in diesem Moment das Gefühl, allein auf der Welt zu
sein. Umgeben von trostloser Ödnis, die alle lebenden Wesen schon vor
Ewigkeiten verlassen hatten. Ob ein nuklearer Fallout, eine Seuche oder ein
erbarmungsloses Schlachten alles Leben erlöscht hatte, oder ob die Menschheit
mit allen Nützlingen des Planeten zu einer fernen Galaxie aufgebrochen und die
Erde dem Untergang überlassen hatte, er war allein zurückgeblieben. Sie hatten
ihn vergessen, übersehen oder als Vergeltung für eine Tat, deren er sich nicht
mehr erinnerte, zurückgelassen.


Zehn Minuten nachdem Valerie den Wagen verlassen hatte,
stieg er aus und marschierte ihr hinterher. Es dauerte lange, bis er sie fand,
zusammengesunken auf einem Stein kauernd. Er erwartete, sie weinen zu sehen, blickte
dann aber in ein aller Regungen entleertes Gesicht. Sie sah durch ihn hindurch;
apathisch, reglos, in ihrem eigenen, inneren Kosmos gefangen.


„Valerie …“


Er ging in die Hocke, bis sein Gesicht auf Höhe des ihren
war und betrachtete sie lange, mit zunehmender Wehmut. „Valerie …“ Sie schien
ihn nicht zu hören, seine Gegenwart nicht zu bemerken, lediglich ihre
körperliche Hülle saß da auf dem Stein, die irgendwann zu Staub zerfallen und
mit den eisigen Winterwinden über das Plateau zerstreut würde.


Anselms Knie, die überdehnten Oberschenkelmuskeln, die
Fersen und die Fußspitzen, auf denen sein ganzes Körpergewicht ruhte, begannen
zu schmerzen. Sein Kreislauf wurde unregelmäßiger. Valerie blickte weiter aus
entseelten Augen, die noch vor wenigen Stunden so schön, so leuchtend und so
voller Lebensgier gewesen waren, in eine imaginäre Ferne, jenseits der
Wirklichkeit. „Valerie …“


„Es ist alles meine Schuld“, flüsterte sie schließlich.
Ihre Augen blieben seltsam reglos. Dann war sie wieder lange Zeit still. Anselm
war vor ihr auf die Knie gesunken, den Schmerzen in seinen Beinen nachgebend,
und sah sie unverwandt an. Es dauerte noch einmal eine kleine Ewigkeit, bis sie
langsam, fast unmerklich den Kopf zu ihm neigte und ihn ansah. „Ich sollte
jetzt tot sein. Nicht die Alte, nicht Baudouin, nicht das Mädchen.“


„Du spinnst!“ Anselm richtete den Oberkörper auf, blieb
aber auf den Knien und ergriff vorsichtig ihr Kinn, hob ihren Kopf wieder ein
wenig an und beugte sich zu ihr vor, bis ihr Gesicht dicht vor seinem war. Er
spürte den schwachen Hauch ihres Atems. „Hier mordet ein Irrer. Vielleicht sind
es auch mehrere Irre. Dafür gibt es keine rationale Erklärung und damit auch
keine rational zu begründende Annahme, dass, wenn du tot wärest, andere es
nicht wären. Die tote Alte ergibt keinen Sinn, der tote Käsehändler auch nicht.
Es gab keinen Anlass dafür, sie zu töten. Es war Willkür. Hör auf, dich dafür
selbst zerstören zu wollen. Lass uns gemeinsam die Schuldigen suchen und
weitere Opfer verhindern.“


In der Unschärfe der Nähe bemerkte er, wie sich ihre
schwarzen Pupillen bewegten und sie ihn erstmals, seit er hier neben ihr
verharrte, bewusst ansah.


„Du weißt nichts!“ Valerie blickte ihn lange an und er
fühlte eine Woge von Traurigkeit von ihr ausgehen. „Du weißt gar nichts.“ Sie
drückte ihren Handrücken sanft gegen seine Wange. „Mein armer Detektiv. Hätte
ich dich doch bloß nicht mit in diese Sache hineingezogen.“ Unvermittelt stand
sie auf und reichte ihm die Hand. „Komm, wir müssen das Böse suchen und es zur
Strecke bringen!“


Anselm ließ sich von ihr beim Aufstehen helfen. Seine
Beine waren fast taub. Sie gingen schweigend hintereinander her. Erst im Rover
fragte er sie: „Was weiß ich nicht? Du solltest es mir sagen, das hier ist kein
Spiel mehr!“


Valerie schüttelte leicht den Kopf. Wieder hüllte sie
ihre Traurigkeit ein. Sie sah unverwandt aus der Frontscheibe auf die Ebene.
„Ed hatte sich in den letzten ein, anderthalb Jahren sehr verändert.“


„Wie hatte er sich verändert?“


Sie zuckte mit den Schultern, signalisierte Ratlosigkeit,
blieb eine Weile stumm und fuhr dann mit den Fingerspitzen über ihre Stirn. „Er
hat unser gemeinsames Leben verlassen. Hat eine … eine Art Gedankenlosigkeit
mir gegenüber entwickelt.“


„Aufgrund der Mädchen, seiner Affären?“


Sie schüttelte energisch den Kopf. „Nein! Die Mädchen
waren Körper. Sex, Geilheit, Lust. Er konnte sich mit denen nie richtig
unterhalten. Es gab die üblichen Aufreißergespräche, das übliche
Imponiergehabe, Sex, danach Small Talk und nach wenigen Treffen war sein Interesse
dann meist erloschen. Da fehlten einfach immer einige Jahrzehnte
Lebenserfahrung und Wissensansammlung, um sie für ihn dauerhaft interessant zu
machen. Die wussten manchmal nicht, wer Brian Ferry ist und wer William
Faulkner war. Nein, da war etwas anderes.“


„Was?“


„Ich weiß es nicht. Er fing an, sein bisheriges Leben zu
hinterfragen, wollte etwas Neues machen, einen neuen Anfang starten. Er hatte
sein Verlegersein satt. Es kam immer mal wieder eine Bemerkung über
Naturheilmittel, die Kraft der Pflanzen, das Potenzial der Natur. Das geisterte
ihm im Kopf herum. Irgendwann kam dann diese Idee einer Stiftung, in die er
sein Vermögen einbringen wollte. Und ich kam bei diesen ganzen Ideen nicht mehr
vor.“


„Hast du nicht mit ihm darüber geredet?“


Wieder schüttelte sie den Kopf und schwieg einen Moment.
„Er hat zugemacht“, sagte sie schließlich. 


„Und im Verlag hat das keiner bemerkt?“


„Dein Freund Engler hat es bemerkt. Der hat ihn zunächst
wohl sehr in diesem Gedanken unterstützt. Ed hat ihn sogar im Frühjahr hierher
geholt und ist mit ihm einige Tage unterwegs gewesen. Frag mich nicht wo. Ed
ist meinen Fragen immer ausgewichen. Zum Anfang des Sommers schien dann eine
Spannung zwischen den beiden aufgekommen zu sein. Ich habe das aber nur aus
Bruchstücken eines Telefonats entnehmen können.“


„Engler war hier? In der Provence? In euerm Haus?“


„Nicht im Haus. Ed hatte ihn in irgendeinem Hotel
untergebracht.“


„Merkwürdig!“


Valerie sog in einem tiefen, unkontrollierten Seufzer die
Luft ein und blies sie dann ruckartig wieder aus. „So richtig klar, was da
lief, wurde mir erst, als ich Ed auf dem Markt von Prades mit dieser Pauline
gesehen habe. Mein Mann in einem innigen Verhältnis mit einer Händlerin von
Heilkräutern und Essenzen.“ Sie sah Anselm unvermittelt an. „Ich musste
herausfinden, wer diese Frau ist und was Ed und sie planten, verstehst du das
jetzt?“


„Du hättest Sophie fragen können. Ich wette um jeden
Preis, dass sie Pauline kennt. Ich glaube, der ganze Ort kennt diese Frau
bestens, aber niemand wollte mir eine Auskunft geben. Sophie hätte dir sicher
in epischer Breite von ihr erzählen können.“


„Das dachte ich auch. Sie hat aber ganz entschieden
geleugnet, sie zu kennen, außer natürlich, dass sie Pauline immer auf dem Markt
gesehen hat.“


„Alain hat mir gegenüber auch gesagt, er würde sie nicht
kennen. Dass er sogar praktisch nie nach Prades fahren würde. Ich kann mir aber
auch nicht vorstellen, dass Eds Vertrautheit mit dieser Frau ihm entgangen sein
soll.“


„Das ist es. Beide, Sophie und Alain, sind mir seit vielen
Jahren enge Vertraute. Ich bin sicher, Alain würde für mich alles tun …“ Sie
stockte und murmelte mehr für sich, als an Anselm gerichtet, wieder fast
tonlos: „Er hat alles für mich getan.“ Dann schwieg sie wieder.


Anselm beobachtete sie, bemerkte die sich weitende
Entfernung zwischen ihnen und den erneuten Schleier der Traurigkeit, der sie
einhüllte. „Und warum sagen sie dir nicht die Wahrheit?“, fragte Anselm
vorsichtig, darauf gefasst, lange keine Antwort zu erhalten.


Tatsächlich verging geraume Zeit, bis Valerie wie aus
einer Hypnose antwortete. „Ich bin Französin, aber keine Provenzalin. Für die
Menschen hier bin ich nicht unbedingt eine von ihnen. Ich könnte genauso gut
aus einem anderen Land kommen.“


„Haben die beiden vielleicht deshalb nicht die Wahrheit
gesagt, weil sie Ed schützen wollten?“


„Nein! Sie schützen Pauline. Ed war Deutscher, sein Vater
war Deutscher und der war sogar während des Krieges hier als Besatzungssoldat.
Bei allem Bemühen um ein Miteinander der beiden Länder blieben die Baumanns
Deutsche. Die Menschen hier haben unter der Besatzung viel Leid erfahren, das
war vielleicht nicht von den Wehrmachtssoldaten ausgegangen, sondern von der
SS, aber da unterscheidet man, glaube ich, als Betroffener nicht so sehr.
Deutscher bleibt Deutscher, ein Boche eben.“


„Welche Rolle spielt Alain dabei?“


Es blieb still neben ihm. Anselm sah kurz zu Valerie
hinüber, ein feuchter Schimmer glomm in ihren Augen und tatsächlich bewegte
sich eine feine Träne über ihre Wange zum Mund hin. Sie ließ es geschehen, ohne
den Lauf aufzuhalten. Das Schweigen entwickelte sich zu einer tiefen
Bedrücktheit, in der beide lange auf die Ebene vor sich starrten. „Er ist tot“,
flüsterte sie schließlich. „Ich habe das zu verantworten.“


„Glaube ich nicht!“ Anselm bemühte einen trotzigen und
energischen Tonfall. Es gelang ihm aber nur mäßig überzeugend. „Wo sollte denn
seine Leiche sein? Im Haus war nur die alte Frau und um das Haus herum hat die
Polizei alles abgesucht. Außerdem fehlt doch auch seine Enduro.“


„Es gibt überall unübersichtliche Felsabbrüche und
unvermittelt auftauchende Avens, Karsthöhlen, die oft jäh aus der Ebene in die
Tiefe führen. Wer da drin liegt, wird vielleicht irgendwann einmal durch Zufall
gefunden. Eine versteckte Leiche zu suchen, hat in dieser Landschaft keinen
Zweck.“


„Einspruch!“, prustete er. „Der Killer hat den
Käsehändler und Alains Mutter einfach dort belassen, wo sie starben. Nur das
Mädchen wurde versteckt. Aber warum sollte er die Mutter am Schauplatz der Tat
lassen und Alain verstecken? Um dich zu ängstigen? Das glaube ich nie und
nimmer. Alain lebt und irgendwie bin ich fast sicher, dass er genau wie wir auf
der Suche nach Pauline ist.“


„Meinst du?“


Valerie war wieder in das Hier und Jetzt zurückgekehrt
und er würde nicht zulassen, dass sie im nächsten Moment wieder in ihre
Innenwelt versank, sich wieder dieser Schleier von Traurigkeit über sie
ausbreitete, der ihm zunehmend Angst machte. Er wollte sie ablenken, ihre
Gedanken auf etwas Banales richten, aber die sie umgebende Landschaft, jeder
Strauch und Busch, jeder Felsen und jeder Hinweis auf menschliches Handeln
entband auf dieser kargen Ebene plötzlich eine bedrückende Kraft, die selbst
ihn langsam in eine raum- und zeitlose Dunkelheit zu ziehen begann. Er startete
den Motor, rollte einige Meter voran und hielt dann wieder. „Hast du
Zigaretten? Ich muss jetzt, glaube ich, unbedingt eine Zigarette haben. Das war
noch nie so notwendig.“


Valerie nickte. Wieder dauerte es, bis eine weitere
Reaktion von ihr kam. „Ich auch!“, sagte sie und griff, ohne hinzusehen, in
eine Tasche, zog eine zerknitterte Zigarettenpackung heraus, und hielt sie
Anselm hin. „Kannst du bitte zwei anzünden?“


Sie rauchten beide einige Züge bis Anselm den Entschluss
fasste, dass Aktivität wahrscheinlich das beste Heilmittel gegen die Depression
wäre, der er sich näherte und in der Valerie sich schon fast verloren zu haben
schien. „Ich glaube, ich weiß, wo Pauline ist.“ Er zog vom Rücksitz eine Jacke
nach vorne, ein unförmiges, weites und zerknittertes Etwas, das ihm sowohl
Bekleidung wie auch Aufbewahrungsort war. In den ausgebeulten Taschen verbargen
sich seine Brieftasche, Wechselgeld, Notizzettel, etwas von krümeliger
Konsistenz, das über seine Hose bröselte, Eintrittskarten vergangener Besuche
an diversen Orten, Papiertaschentücher und die schmale Broschüre, die er auf
dem Kommissariat studiert hatte. „Die habe ich in Aix gefunden.“ Er reichte sie
Valerie. „Ein Kloster mit einem ethnobotanischen Garten, in dem sie alle
Pflanzen der Region bewahren. Mit unzähligen Pflanzen und Kräutern, die für
Heilzwecke verwendet worden sind.“


Valerie durchblätterte die Broschüre, zwischendurch immer
wieder an der Zigarette ziehend. „Und du glaubst, sie ist dort? In einem
Kloster?“


„Das Kloster ist unbewohnt, aber der Museumsgarten wird
bewirtschaftet. Überleg einmal, sie hat vermutlich keine Familie hier in der
Nähe, sonst hätte Vidal das schon herausbekommen und dort nach ihr gesucht. Man
wird einen Menschen wie sie, der so mit der Natur verwachsen ist, auch nicht in
irgendeinem Hinterzimmer verstecken können und ich glaube einfach nicht, dass
sie sich in Prades aufhält. Aber im Umfeld dieses ethnobotanischen Gartens, da
fiele sie als Gärtnerin unter Gärtnern kaum auf. Sie hätte vermutlich Vertraute
genug um sich herum, um nicht an ihrer Einsamkeit und dem Verstecktsein zu
zerbrechen, und sie wäre weit genug entfernt vom Geschehen hier und damit
zumindest eine Zeitlang relativ sicher.“


„Wenn sie noch lebt.“


„Da bin ich mir ziemlich sicher. Nach allem, was ich
mitbekommen habe, hat sie ihren Hof geordnet verlassen. Zwar über den
Hinterausgang, aber unter Mitnahme ihrer Zahnbürste und ihres Mofas. Und sie
war bereits letzten Mittwoch nicht auf dem Markt, ist also schon fast eine
Woche lang verschwunden.“


„Dann los! Versuchen wir zu retten, was zu retten ist!“
Sie schlug mit der Broschüre auf das Armaturenbrett. Überzeugen konnte Anselm
diese Geste energischen Handlungswillens nicht. Noch hatte Valerie auch nicht
geäußert, weswegen besser sie tot sein sollte als die bisherigen Opfer. Aber
„Dann los!“ war ein Anfang. Erklärungen konnten später folgen. Die Zeit der
unbestimmten Suche war vorüber und Thomas Engler konnte warten. Es gab ein
Ziel. 


 


[bookmark: _Toc342821243]Kreis der Verdächtigen


Der Plan des Täters war nur teilweise aufgegangen. Luc
Vidal hatte aus den Untersuchungen der Spurensicherung, Feuerwehr und
Gerichtsmedizin einen Netzplan der Ergebnisse auf ein Blatt Papier gezeichnet.
Alles deutete darauf hin, dass es die Absicht des Täters gewesen war, das Haus
von Alain Tramier und seiner Mutter vollständig zu zerstören, um alle Spuren
endgültig zu vernichten. Die Konstruktion der Decke hatte dies verhindert.


Fest stand, dass die Alte bis zur Bewusstlosigkeit
hochprozentigen Likör getrunken hatte. Dies ließ darauf schließen, dass der
Täter ihre heimliche Leidenschaft für Schnaps gut gekannt und ihr die Flasche
hingestellt hatte. Sie war damit hinlänglich beschäftigt gewesen, was ihm eine
ungestörte Suche im Haus ermöglicht hatte, die erfolgreich gewesen zu sein
schien. Aus einem Schrank in der oberen Etage waren mehrere Bücher entfernt
worden. Es gab Schleifspuren von Buchdeckeln im Staub, zu denen keines der
herausgerissenen und am Boden liegenden Bücher passte. Zudem ließen
Schleifspuren im Staub den Schluss zu, dass die Bücher dort erst vor nicht
allzu langer Zeit abgestellt worden waren. Vidal hatte von diesem Punkt seines
Netzplans aus einen Pfeil und ein Kästchen gemalt, in das er „Buchregal
Mordzimmer Hof Pauline Bouchet prüfen“ geschrieben hatte.


Das Feuer war dann allem Anschein nach vorbereitet worden,
hatte das Ziel aber dennoch verfehlt. Die Brandsachverständigen gingen davon
aus, dass Olivenöl ausgeschüttet worden war. Ein geöffneter Kanister mit dem
restlichen Öl war dann zu einem Brandverstärker geworden. Der randvoll mit Holz
gefüllte Ofen hatte seine ganze Glut erst entfaltet, nachdem der Täter schon
lange aus dem Haus war. Brennende Topflappen, Küchentücher und das verschüttete
Öl setzten schließlich eine Kettenreaktion in Gang. 


Offen blieb die Frage, wo Alain zu dem Zeitpunkt gewesen
war. 


Drei Morde reihten sich damit innerhalb von einer Woche
an den Tod von Edgar Baumann. Alle Opfer waren mit Baumann bekannt, und das
Mädchen sogar seine Todesursache gewesen.


Was waren die Motive? Oder gab es nur ein Motiv? Einen
Zusammenhang aller Taten, eine perfide Strategie? Nur einen Täter? Einen
Auftraggeber? Oder eine Auftraggeberin?


Zudem schien es, als sei keines der Opfer tatsächlich
gezielt ausgesucht worden, sondern zufällig im Weg gewesen, und dass es
hinreichender Ortskenntnisse des Täters für die Taten bedurft hatte. Dies
begrenzte den Kreis der potenziell Verdächtigen, und Valerie Baumann rückte
zunehmend in den Mittelpunkt dieser Mordserie. Festhalten konnte Vidal sie aber
nicht. Dienstag würde sie nach Köln abfliegen und die Überführung ihres toten
Ehemanns begleiten. Damit wäre sie seinem Zugriff zunächst entzogen. Immerhin
waren dann die deutschen Kollegen für ihre Sicherheit verantwortlich. Einen
permanenten Begleitschutz hatte sie abgelehnt, und eine vollständige
Überwachung des Grundstücks war praktisch unmöglich. Es blieb ihnen nicht viel
mehr, als am Anwesen Präsenz zu zeigen, auf eine möglichst lückenlose
Videoüberwachung zu hoffen und das Duo Baumann-Bernhard so weit wie möglich
unter Kontrolle zu behalten. 


Von Alain fehlte weiterhin jede Spur. Das Kennzeichen
seiner Enduro war an alle Polizeidienststellen geleitet worden und nachdem der
Brand auf mögliche Fremdeinwirkung zurückzuführen war, hatten sie eine
Hundestaffel zum Plateau hinaufgeschickt, die jetzt das weitläufige Areal systematisch
nach Spuren von ihm durchkämmte. Er hatte sehr früh am Morgen noch die Ziegen
auf eine der Wiesen getrieben und zusätzlich Heu und Wasser mit dem Traktor
dorthin gebracht. Zu diesem Zeitpunkt schien er schon davon ausgegangen zu
sein, sich länger als es die Tiere gewohnt waren, nicht um sie kümmern zu
können. 


Die ermordete Melissa Lindner war noch immer ein relativ
weißes Blatt in ihren Ermittlungsakten. Die deutschen Kollegen hatten die
Fragen noch nicht beantwortet. Immerhin ergab die Auswertung ihrer
Kreditkartenzahlungen in Frankreich ein klares Bewegungsbild. Es verdichteten
sich die Hinweise, dass sie Baumanns wegen in die Provence gefahren und sich
ihm systematisch angenähert hatte. Vielleicht im Auftrag. Sex als Mittel der
Zielerreichung.


Aber was war das Ziel? Beischlaf bis zum Tod? Mord durch
Kopulation? Die Möglichkeit, dass es sich um Auftragssex gehandelt hatte,
machte ihren eigenen Tod ein Stück plausibler. Sie war nach Erledigung ihrer
Aufgaben zum Risiko geworden.


Ihr Mörder könnte auch der des Käsehändlers gewesen sein.
Die scheinbare Beiläufigkeit war ebenso auffallend wie das Fehlen von Spuren.
Bislang jedenfalls. Manchmal half eben doch der Zufall. Wie jetzt. Und er half
dort, wo man es überhaupt nicht erwartete, am Stadtrand von Avignon, auf einem
Feldweg. Der Zufall ließ dort ein Hündchen beim Gassi gehen einen
Metallgegenstand erschnüffeln, den Frauchen als Pistolenkugel identifizierte.
Die herbeigerufene Gendarmerie leitete das kleinkalibrige Projektil an die
Police nationale weiter und das Labor verkündete eine Sensation. Die Kugel
konnte ebenfalls aus einer russischen PSM abgefeuert worden sein, wie sie im
Fall Melissa Lindner als Tatwaffe vermutet wurde. Winzige DNA-Spuren auf dem
Projektil wurden derzeit noch untersucht. Parallel war über Interpol ein
Schusswaffenvergleich gestartet worden, bei dem waffentypische Merkmale auf
Geschossen gleichen Kalibers in polizeilichen Datenbanken verglichen wurden.
Dies konnte einen Durchbruch bringen. 


Auf Pauline Bouchets Hof durchforstete ein Team der
Spurensicherung weiterhin das Wohnhaus, die Stallungen, ihre Laboreinrichtungen
zur Herstellung von Essenzen und mögliche Anfahrtswege. Das Tatzimmer selbst
hatte keine wirklichen Erkenntnisse erbracht, keine anderen Fingerabdrücke als
die des Opfers und von Pauline Bouchet; die Haare unterschiedlicher Personen,
die gefunden wurden, halfen zunächst auch nicht weiter. 


Vidal schlug entschieden mit der flachen Hand auf den
Schreibtisch und fluchte laut „Scheiße!“ Dann ging er zu Gauthier, der zusammen
mit Valerie Baumann am Sonntag die Bibliothek in Augenschein genommen und die
Bücher durchgesehen hatte, die sich mit der deutschen Besetzung von
Vichy-Frankreich, mit Ereignissen im Zuge der Operation Dragoon und den Monaten
nach der Befreiung beschäftigten. 


„Schwierig, schwierig“, sagte Gauthier mit kurzem Blick
auf Vidal, dann beugte er sich wieder über seine Notizen. „Nichts von dem, was
ich dort gefunden habe, hat konkret etwas mit der Gegend bei Prades oder dem
Haus von Baumanns zu tun. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Durchgelesen
habe ich das natürlich nicht alles.“


„War nicht irgendetwas Auffallendes dabei? Eine
Dokumentation über bestimmte Ereignisse oder Personen? Was weiß ich! Ein
Kriegstagebuch vielleicht, eine Biografie?“


„Er hat relativ viele Veröffentlichungen zur
Nachkriegszeit in Frankreich gesammelt, überwiegend französische Autoren. Das
war aber alles eine mehr allgemeine Betrachtung. Nichts, was speziell auf die
Region hier zu beziehen ist. Es gab aber auch einige Sachbücher, in denen
teilweise noch farbige Merkzettel klebten. Die Passagen, die ich überflogen
habe, handelten meist von Beziehungen zwischen Französinnen und Deutschen
während der Besatzung. Ein Titel, Les Enfants Maudits, handelt
von Kindern, die aus solchen Beziehungen hervorgegangenen sind, die Kinder
der Schande. Das war gespickt mit Klebezetteln. Es scheint, dass dies das
wesentliche Thema war, das Baumann interessiert hat. Vielleicht vermutete er,
dass sein Vater in Frankreich noch Nachkommen hinterlassen hat, von denen er
nichts wusste.“


„Kann das eine Mordserie auslösen?“


„Kaum! Aber ich habe eben selbst noch etwas
herumrecherchiert, zum Beispiel mal, wo hier denn eigentlich die deutschen
Besatzungstruppen stationiert waren. Nur an solchen Orten könnten ja
regelmäßige Kontakte entstanden sein. Doch das bringt uns leider auch nicht
weiter.“ Gauthier nahm ein Blatt vom Schreibtisch, auf das er Notizen
geschrieben hatte. „Die meisten Standorte lagen außerhalb dieser Region. In der
näheren Umgebung hatte sich in Châteauneuf-du-Pape der Generalstab der
deutschen Luftwaffe im Château La Nerthe einquartiert …“ 


„Im Château La Nerthe?“, unterbrach Vidal seinen
Kollegen.


„Genau in dem! Die werden den Kellerbestand gut dezimiert
haben! Ja, und in L’Isle sur la Sorgue gab es eine
Standort-Kommandantur. Das ist, soweit ich weiß, alles. Es gab aber in der
Region einen breit aufgestellten Widerstand, der im Maquis organisiert
war. Es ist zu zahlreichen Aktionen der Deutschen gegen die Widerstandsbewegung
und die Bevölkerung gekommen. Aber über diese Ereignisse kann dir mein Vater
vermutlich mehr sagen.“


Vidal nickte. „Ich fahr bei ihm vorbei. Aber, wenn ich es
mir richtig überlege, haben wir bislang eigentlich nur schlammigen Bodensatz.
Wir bemühen uns immer noch erfolglos darum, eine Spur zu identifizieren. Wir
haben keine stichhaltigen Motive! Keine belastbaren Muster! Keine Hinweise!
Keine hinreichend Verdächtigen! Dafür aber vier Tote, zwei Vermisste, völlig
überarbeitete Teams, verängstigte Mitbürger, hysterisch werdende Politiker und
eine langsam wild werdende Medienmeute hier und in unserem Nachbarland. Das ist
ein Scheißtrauma!“ Er sah mit weit aufgerissenen Augen Gauthier an, der den
Monolog mit skeptischem Blick aufgenommen hatte.


„Wir sollten auch absurde Überlegungen zu den Taten
sammeln und am Ende schauen, wie weit dies tragfähige Verdachtsmomente
eröffnet.“


„Etwas ungewöhnlich.“


Vidal zuckte mit den Schultern. „Ist eben auch eine
ungewöhnliche Situation.“


„Sollten wir nicht noch Ergebnisse abwarten?“


„Und dann? Dann haben wir vielleicht begründete Theorien.
Außerdem kann das noch dauern. Und bei der hohen Schlagzahl, mit der momentan
hier gemordet wird, sind aus vier vielleicht schon sechs Tote geworden. Nein,
mein Instinkt sagt mir, dass wir es mit durchgeknallten Motiven und Tätern zu
tun haben. Ich will dabei keine Komponente ausschließen.“


 


[bookmark: _Toc342821244]Tage der Drachenreiter


Guillaume Gauthier wohnte in einer unspektakulären
Seitengasse der Place Philippe de Cabassole, in der dritten Etage eines
alten, unprätentiösen Mietshauses, mit Blick auf den Mont Saint Jacques
aus den rückwärtigen Fenstern der Wohnung, in die er als junger Lehrer mit
seiner Frau gezogen war. Nicolas war in dieser Wohnung aufgewachsen, Guillaume
hatte sich hier in seinem Ruhestand eingerichtet, Helene war wenige Jahre
später aus dieser Wohnung ausgezogen, um im Alter von sechsundsechzig ein
eigenes, nur ihren Wünschen und Bedürfnissen angepasstes Leben zu führen. Er
hatte den frei gewordenen Raum nach und nach mit Büchern, Regalen voller
Andenken und Funden von ausgedehnten Streifzügen durch die Region, mit
Anglerutensilien, einem Computer und mehreren Ablagetischen gefüllt, auf denen
Papiere, Bücher, Zeitschriften, Karten und Fotos überquollen; gelegentlich
beherbergte er in dem ehemaligen Kinderzimmer seine Enkel. 


„Sieht malerisch aus!“, bemerkte Vidal mit einem Grinsen.
Er hatte auf der Place im Schatten der Platanen geparkt und war zu Fuß durch
die Gassen gewandert, die unaufgeregte Trägheit des kleinen Ortes und die
relative Ruhe genießend. Er spürte noch deutliche Folgen der Migränenacht.


„Du kannst ja richtig charmant sein.“ Der Alte grinste
ebenfalls und tätschelte Vidals Oberarm. „Ich weiß, dass das hier ein Chaos
ist. Das sagt Nicolas mir laufend und meine Schwiegertochter ist da sogar noch
deutlicher. Komm rein, einen Platz zum Reden finden wir schon zwischen all
meinen Sammlerstücken. Willst du Kaffee? Oder Wasser, oder lieber eher einen
kleinen Weißen?“ Er sah auf die Uhr. „Zwölf durch. Da könnte ein Schluck
passen.“


„Wasser!“, wehrte Vidal das Angebot ab. „Bei dem Stress
kann ich mir keinen Alkohol erlauben, außerdem steckt mir noch eine
ausklingende Migräne in den Knochen.“


„Scheißleiden! Kenn ich noch von Helene. Die Arme hat
mehrmals im Monat damit flachgelegen. Bis sie in die Wechseljahre gekommen ist.
Dann war das vorbei. Darauf wirst du aber kaum setzen können.“ Er schob mit dem
Ellbogen eine Ecke auf dem Esstisch von Papieren und Büchern frei und zog für
Vidal einen Stuhl heran. „Ich trink eigentlich auch tagsüber nichts. Höchstens manchmal
nach dem Boule oder wenn ich auf Wanderungen irgendwo einkehre. Wenn ich
Alkohol trinke, werde ich weich und träge, dann habe ich meist nicht einmal
mehr Lust, etwas zu lesen.“


Er holte Wasser und Gläser und sah Vidal dann
erwartungsvoll an. „Was willst du wissen? Nicolas hat mir nur vage Andeutungen
gemacht, dass ihr euch für neunzehnhundertvierundvierzig, die Nazis, den
Widerstand und La Libération interessiert.“


Vidal atmete tief ein und blies die Luft scharf wieder
aus. „Erst einmal kurz vorab, ich bin hier auf dem Sprung. Nimm es mir also
nicht übel, wenn ich dich abrupt verlasse oder zwischendurch mal ans Handy
gehe. Das wird dann dein Sohn sein, der mich auf dem Laufenden hält. Wir haben
derzeit die paradoxe Situation, dass unsere einzigen Verdächtigen in drei
Mordfällen alternativ auch die nächsten Opfer sein könnten und wir mit unserem
Verdacht völlig verkehrt liegen. Wir überwachen sie und ihre Telefone. Da ist
Nicolas und ein ganzes Team übernächtigter und entnervter Kollegen dran. Sobald
es brenzlig wird, muss ich weg.“ 


„Und ich darf in diesem Notstand meinen Senf dazugeben?“


„Aber klar doch! Es gibt allerdings nichts wirklich
Spezifisches, das du klären könntest. Fakt ist zunächst nur, dass wir einen
toten Deutschen haben, dessen Vater während der Besatzung hier als Soldat
stationiert war.“


„Und du vermutest einen Zusammenhang zwischen dem Toten
und Ereignissen aus der Zeit?“ Guillaume kritzelte, während er fragte,
Stichworte auf ein Blatt Papier.


„So direkt eigentlich nicht. Der Mann wurde auch nicht
ermordet, sondern ist vermutlich beim Geschlechtsverkehr gestorben. Ziemlich
bizarr das Ganze.“


Guillaume zog die Augenbrauen hoch und fixierte Luc
ungläubig. „Wie hat der das hingekriegt?“, fragte er grinsend.


„Er hat Potenzmittel genommen und es dann übertrieben,
war herzkrank und mit Anfang sechzig auch nicht mehr in der Jugendliga.“


„Mein Gott, die arme Frau. Wie muss man sich fühlen, wenn
man seinen Mann zu Tode liebt?“


„Es war nicht die arme Frau, sondern eine junge
Gespielin, ein hübsches Flittchen. Sie haben in seinem Haus hier in der
Provence dermaßen gevögelt, dass es ihn schließlich zerlegt hat, währenddessen
die Gattin ahnungslos in Aix weilte.“ Vidal sah an Guillaumes zuckenden
Mundwinkeln, dass dessen taktvolle Anteilnahme dramatisch abnahm. Das Kinn des
Alten vibrierte, während die aufeinandergepressten Lippen zu zittern begannen
und die blitzenden Augen feucht wurden, bis er schließlich die Contenance
verlor und dröhnendes Lachen aus ihm herausbarst, das begleitet wurde von einer
Tränenflut, während er sich vergeblich darum bemühte, die Fassung
zurückzuerlangen und eine dem tragischen Umstand mehr geziemende Reaktion zu
zeigen. Vidal hatte Mühe, sich nicht durch Guillaumes Gelächter anstecken zu
lassen.


„Merde! Eine solche Geschichte habe ich wirklich
noch nicht gehört!“ Guillaume hatte die Brille abgenommen und wischte sich die
Augen trocken. „Ich weiß, es ist unziemlich, über den tragischen Tod eines
Menschen zu lachen, aber dass jemand beim Fremdgehen am Bumsen stirbt, ist
schon irgendwie kurios.“ Er schüttelte energisch den Kopf und zog ein
Taschentuch hervor, um laut zu schnäuzen. Dann holte er tief Luft und fand zu
der Ernsthaftigkeit von Vidals Anliegen zurück. „Aber jetzt sag mir mal, wo da
der Zusammenhang mit vierundvierzig liegen soll?“


„Da gab es zunächst einmal keinen. Der Fall ist auch nur
deshalb bei uns gelandet, weil der Tote nicht in seinem Bett, sondern im Pool
gefunden wurde. Was Fragen aufgeworfen hat, die sich dann allerdings schnell
geklärt haben. Zwei Tage später hatten wir aber einen Mord an einer sehr
hübschen jungen Frau, der uns zunächst unerklärlich schien, bis die
Gerichtsmedizin herausfand, dass der Verstorbene vermutlich genau mit dieser
Frau, nämlich dem besagten Flittchen, Sex hatte, als er starb.“


„Die Tote vom Pass?“


„Genau die. Erschossen, entkleidet und im Wald versteckt.
Ebenfalls eine Deutsche, wie wir mittlerweile wissen. Das konnte kein Zufall
sein, also haben wir nach möglichen Motiven und Zusammenhängen gesucht und
unter anderem bei vierundvierzig einen Aspekt entdeckt, der ein Ansatzpunkt
sein könnte. Keine Spur, kein konkreter Verdacht, aber eine merkwürdige
Konstellation: Der Vater des Verstorbenen war zumindest in den letzten Monaten
der Okkupation als junger Soldat hier stationiert. Und genau über diesen
Zeitraum hat der Junior in den vergangenen Monaten umfangreiche Recherchen
angestellt, Bücher gesammelt, auch Militaria, und Anzeigen aufgegeben, in denen
er Zeitzeugen suchte.


Dann stirbt dieser Mann urplötzlich und zudem noch auf
sehr außergewöhnliche Weise, und kurz darauf werden seine Gespielin und
innerhalb weniger Tage zwei weitere Personen ermordet, die mittel- oder
unmittelbar mit dem Mann in Verbindung gestanden haben. Da kann es eigentlich
nur einen Zusammenhang geben. Als einen Ansatzpunkt haben wir momentan, wie
gesagt, die Zeit im Sommer vierundvierzig und die Recherchen des Deutschen.“


„Ihr habt drei Mordopfer innerhalb von einer Woche, die
alle miteinander in Verbindung standen?“


„Exakt. Dazu noch den toten Deutschen und zwei Vermisste.
Das übersteigt deutlich die Möglichkeit eines Zufalls.“


Guillaume stieß einen leisen Pfiff aus. 


„An Niedertracht mangelt es bei diesen Taten nicht“,
führte Luc den Gedanken fort, den Guillaume unausgesprochen mit seinem Pfiff
angedeutet hatte.


„Nur an realen Motiven und überführten Tätern.“ Guillaume
deutete mit dem Zeigefinger auf Vidals Handy, das auf dem Tisch vibrierte:
„Nebenbei, du wirst verlangt!“


„Ich weiß, dein Sohn.“


Wie üblich begann Vidals Partner ohne Begrüßung oder
überflüssige Floskeln direkt mit der Übermittlung der Faktenlage. Vidal hörte
zu, machte gelegentlich Notizen und unterbrach nur zweimal, um Zwischenfragen
zu stellen, aus denen Guillaume keinerlei Informationen gewinnen konnte. „Hast
du eine Karte der Region?“, fragte Vidal, nachdem das Gespräch beendet war.


Der Alte stand auf und kramte in einem Stapel von
Papieren. „Östlicher oder westlicher Luberon?“


„Östlich!“ Luc war zu ihm getreten und besah sich die
Kartenauswahl. „Die drei reichen“, sagte er und griff nach Detailkarten des Institut
Geographique National, die aneinandergrenzende Flächen darstellten, in
denen neben allen Straßen und Wegen auch Höhenlinien und jedes einzelne Haus
eingetragen waren. Er breitete die Karten auf dem Boden aus und kniete sich
davor.


„Auf der Suche nach euren Verdächtigen?“, fragte
Guillaume.


„Oder potenziellen Opfern!“ Vidal beugte sich vor und
zeichnete auf den Karten mit dem Finger eine Route nach, die vom Plateau in
Mäandern durch überwiegend grün dargestellte Waldflächen führte und schließlich
eine Nationalstraße traf. Sein Finger verharrte auf einem Ort. „Da sitzen sie
jetzt schon seit einiger Zeit in einem Bistro und palavern. Scheinen es nicht
eilig zu haben. Nachdem ich sie am letzten Tatort verlassen habe, sind sie zwar
kontinuierlich in diese Richtung gefahren, aber sie haben bereits kurz hinter
dem Tatort angehalten. Da sind sie auch ausgestiegen und hatten wohl einige
persönliche Probleme zu klären. Und in diesem Ort haben sie wieder Halt
gemacht. Sitzen da und quatschen. Bei Kaffee und Mineralwasser. Danach gab’s
Whiskey. Zweimal haben sie telefoniert. Einmal sie und einmal er.“


„Ihr wisst wahrscheinlich auch bereits, mit wem und
worüber? Und ob sie den Kaffee mit Milch oder nur mit Zucker trinken?“, fragte
Guillaume missbilligend. „Mein Sohn ist zwar auch bei der Polizei und erläutert
mir immer wieder, wie notwendig diese Überwachung sei, aber so richtig
gutheißen kann ich das eigentlich nicht.“


Vidal zuckte mit den Schultern. „Wir können es aus so
edlen Motiven, wie du sie hast, nicht darauf ankommen lassen, dass es einen
weiteren Mord gibt.“


Guillaume seufzte und ging zu seinem Stuhl zurück. „Ist
die Exkursion in die Vierziger vorbei?“


Luc kratzte sich kurz an der Schläfe, bevor er sich von
den Karten abwandte. „Absolut nicht. Mich interessiert, was damals passiert
sein könnte, dass heute möglicherweise noch Verbrechen nach sich zieht.“


„Die Tage der Drachenreiter …“, Guillaume atmete tief
durch, strich sich mehrmals über die Nasenflügel um danach ausgiebig sein Kinn
zu befühlen.


„Drachenreiter?“


„Ach, das ist nur mein Oberlehrergeschwätz! Das englische
Dragoon steht ja für Dragoner und es gibt eine Interpretation, dass sich der
Begriff vom Lateinischen draconarii ableitet, der Bezeichnung für die
römischen Lanzenreiter, die eine Dracostandarte mit dem Symbol des Drachen
trugen.


Ursprünglich hatte die Landung der Alliierten in der
Provence allerdings gar nicht den Codename ,Dragoon‘, sondern ,Anvil‘, also
Amboss, passend zu der Operation Hammer in der Normandie, die dann aufgrund der
Verzögerungen in ,Overlord‘ umbenannt wurde. Churchill hat diese Änderungen
durchgesetzt.“


„Danke für die Geschichtsstunde. Also, erzähl mir etwas
von diesen Tagen der Drachenreiter!“


„Na ja, das ist jetzt sechzig Jahre her. Ich habe diese
Zeit zwar auch miterlebt, aber eben fast noch als Kind. Ich weiß nur, dass die
Libération hier in der Provence sehr schnell vor sich ging. Nach der Landung
der Alliierten im Juni in der Normandie zogen die Deutschen im großen Umfang
Verbände aus dem Süden ab. Das schwächte sie hier, weswegen sie sich zunehmend
aus den Gebieten zurückziehen mussten, die von der FFI, den Forces
Françaises de l’Intérieur, und de Gaulles verlängertem Arm in Frankreich,
der Armée secrète, beherrscht wurden. Der zu erwartende Beginn der
Operation Dragoon brachte für die Deutschen dann eine weitere Verschärfung der
Lage. Die Widerstandsbewegung wuchs und wurde täglich stärker, zudem konnten
sie auf die Unterstützung durch die Bevölkerung zählen. Auch die Mobilmachung
der verschiedenen militärischen Organisationen der Befreiungsbewegung
verstärkte sich. In aller Öffentlichkeit. Es gab genaue Anweisungen über
Einberufung, Bekleidung, Bewaffnung, Besoldung oder Familienunterstützung. Das
Ganze war nach militärischen Grundsätzen vorbereitet worden.“


„Warum dieser organisatorische Aufwand?“


„Die Einhaltung militärischer Gesichtspunkte sollte
bewirken, dass die FFI von den Deutschen als reguläre Kriegsteilnehmer nach der
Haager Landkriegsordnung anerkannt und behandelt würden.“


„Weil sie dann im Falle einer Gefangennahme reguläre
Kriegsgefangene geworden wären?“


„Richtig. Ohne den Kombattantenstatus galten sie als
Freischärler und Terroristen und wurden damit kriminalisiert. In der Regel
wurden Gefangene dann hingerichtet, und das oft sogar ohne ein vorheriges
Kriegsgerichtsverfahren.“


„Hat das Bemühen um den Kombattantenstatus tatsächlich
viel bewirkt?“


„Kann man kaum so sagen. Noch knapp eine Woche nach der
Landung in der Normandie fand oben in Valreas in der Papstenklave ein
Massaker statt. Die Deutschen haben dabei mehr als fünfzig Franzosen
hingerichtet. Gut die Hälfte davon waren gefangene Mitglieder der FFI. Die
anderen waren willkürlich ausgewählte sogenannte Sühnegeiseln. Die Deutschen
haben also nicht nur einen Dreck auf den Kombattantenstatus gegeben, sondern
auch noch unter Missachtung der Genfer Konventionen unbeteiligte Zivilisten
getötet. Ein Kriegsverbrechen.“


„Wurde das jemals gesühnt?“


„Nein! Da war damals eine Kampfgruppe Unger verantwortlich.
Die agierte zusammen mit anderen Einheiten, unter anderem mit bodenständiger
Luftwaffe sowie einer als berüchtigt geltenden Kompanie der Division
Brandenburg, dazu kamen noch Angehörige der Feldgendarmerie und einer Kompanie
fanatisierter Jugendlicher des Reichsarbeitsdienstes. Einige Jahre später gab
es in Marseille ein Militärgerichtsverfahren gegen einen Offizier der
Brandenburger, der an der Aktion beteiligt war. Letztendlich konnte die Frage,
wer den Erschießungsbefehl erteilt hatte, nicht beantwortet werden. Der Mann
wurde für nicht schuldig befunden.“


„Moment mal. Da muss es doch Zeugen gegeben haben?“ Luc
schüttelte ungläubig den Kopf.


„Gab es auch. Aber die Zeugenaussagen waren
widersprüchlich. Das mag an der zeitlichen Distanz zum Geschehen gelegen haben,
es lag aber vor allem an der perfiden Arbeitsteilung der Deutschen. Bei ihren
Verbrechen ließen die Nazis meist mehrere verschiedene Einheiten agieren. So
gab es nicht nur Unklarheiten in Bezug auf die Kompetenzen zwischen SS,
Wehrmacht, Militärverwaltung, Sicherheitspolizei und Sicherheitsdienst, was es
Zeugen später fast unmöglich machte, Verantwortliche zu benennen. Es setzte
sich auch bei Meinungsverschiedenheiten zwischen diesen Einheiten meist die
brutalste Lösung durch. Zudem konnten in den Gerichtsverfahren die Zeugen
oftmals die handelnden Einheiten nicht konkret benennen. Zum Beispiel wurden
die Panzereinheiten der Wehrmacht wegen ihrer schwarzen Uniformen und dem
Totenkopf auf dem Kragen oft mit der SS verwechselt.“


„Und was war mit dieser Division Brandenburg? Warum war
die so berüchtigt?“


„Es gab die achte, eine Legionärskompanie aus einem
Regiment der Brandenburger, die später in Streifkorps Südfrankreich
umbenannt wurde. Die waren für ihr rigoroses Vorgehen gegen Widerstandskämpfer
gefürchtet. Zu denen gehörten auch Kampfdolmetscher, meist Muttersprachler,
aber auch Deutsche mit perfekten Sprachkenntnissen. An dem Einsatz in Valreas
war sogar ein Deutscher dabei, der Provençal sprach. Ursprünglich bestand diese
Kompanie zu großen Teilen aus Russen. Im Mai dreiundvierzig wurden die aber
durch freiwillige Franzosen ersetzt. Ende Mai vierundvierzig kamen noch einige
freiwillige Spanier hinzu.“


„Merkwürdige Konstellation. Mir war gar nicht so
bewusste, dass Franzosen gegen Franzosen gekämpft haben. Haben diese
Brandenburger noch an anderen Ecken in der Provence gewütet?“


„Anfang vierundvierzig. In Séderon. Da wurden
während eines Unternehmens ein Polizist, drei junge Männer aus dem Nachbarort
und alle sechsunddreißig gefangenen Maquisards getötet. Das widersprach
der zu dem Zeitpunkt geltenden Befehlslage. Diese Männer hätten eigentlich vor
ein deutsches Kriegsgericht gestellt werden müssen.“


„Ab welchem Zeitpunkt begannen denn hier eigentlich die
Einsätze gegen den Widerstand? Bis November zweiundvierzig gab es ja im Süden
keine deutsche Besatzung. Und dann waren zumindest doch im Bereich der Provence
zunächst die Italiener hier.“


„Richtig, das italienisch besetzte Gebiet verlief
ungefähr von der Grenze bis zu einer Linie Toulon-Lyon, aber nach der Absetzung
Mussolinis schied Italien im September dreiundvierzig aus dem Zweiten Weltkrieg
aus. Bis zum August vierundvierzig hielten dann die Deutschen auch dieses
Gebiet und damit ganz Frankreich besetzt. Im Grunde reichten deren Truppenkontingente
dafür nicht.“


„Aber ab Anfang dreiundvierzig konnten die doch auch auf
die Milice
française zurückgreifen?“


„Taten sie auch. Aber die Milice ist zunächst nur sehr
zurückhaltend bewaffnet worden. In der Nordzone operierten die auch erst ab
Januar vierundvierzig. Allerdings diente die Milice der Waffen-SS zum Aufspüren
versteckter Juden, und tatsächlich auch als ein nützliches Instrument im Kampf
gegen die Résistance.“


Guillaume hatte einen dicken Band aus einem Bücherregal
genommen und nach einer Detailinformation gesuchte. „Die Résistance agierte
bereits seit der De-facto-Zweiteilung Frankreichs im Juli vierzig. Im Frühjahr
dreiundvierzig begann dann der Pflichtarbeitsdienst in der deutschen
Kriegswirtschaft. Vichy hatte die gesetzliche Grundlage für den Service
du Travail obligatoire geschaffen, durch den mehr als eine Million
Franzosen zum Einsatz in der deutschen Kriegswirtschaft gezwungen wurden.
Eigentlich sollte der gesamte Jahrgang vierundzwanzig zur Zwangsarbeit nach
Deutschland gebracht werden, aber viele junge Franzosen sind stattdessen in den
Untergrund gegangen. Das war in den dünn besiedelten Gebieten das
unübersichtliche Buschland, die Macchia, daher der Name Maquis für die
Widerstandskämpfer, denen sich dort dann viele angeschlossen haben. Auf diese
Weise wuchsen die Zahl der Widerstandskämpfer und ihre Aktivität. Womit dann
wiederum die Einsätze der Deutschen gegen die Widerstandsbewegung zunahmen und sich
dabei immer deutlicher auch gegen die Bevölkerung richteten. Vor allem, wenn
man annahm, dass diese den Widerstand unterstützte.“


„Und das waren dann Aktionen, wie die in Valreas?“


„Es gab Unterschiede im Vorgehen bei diesen Aktionen, das
variierte auch nach Verbänden. Die Panzerdivisionen haben häufig besonders hart
reagiert. Am mörderischsten wurde die NS-Ideologie allerdings von der Waffen-SS
umgesetzt.“ Er klappte den Band zu und setzte sich wieder zu Vidal. „Nun aber
konkret zur Landung der Alliierten. Die Widerstandsbewegung hatte damals
beständig auf diesen Zeitpunkt hingearbeitet. Die Deutschen waren sich dessen
durchaus bewusst. Überall gab es eine deutliche Zunahme der Sabotageaktivitäten
und offenen Kämpfe. Dabei wurden zahlreiche Truppenverbände und Dienststellen
der Deutschen vollständig abgeschnitten und deren Kommunikation unterbrochen. 


Ab April wurden vom Widerstand dann auch Stellungen der
Deutschen zerstört, die von den Bombardements der alliierten Luftwaffe nicht
erreicht werden konnten. Und schließlich kamen dann die langersehnten
verschlüsselten Nachrichten der BBC. Sätze wie ,Gabi schläft im Gras‘ und ,Der
Jäger ist hungrig‘ signalisierten, dass die Landung an der Südküste innerhalb
von vierundzwanzig Stunden bevorstand. Die Résistance sprengte daraufhin
Brücken, unterbrach Telefon- und Stromleitungen, griff Fabriken und deutsche
Lager an und begrenzte damit die Handlungsmöglichkeiten der Deutschen. 


Bereits am ersten Tag der Landung der Alliierten konnten
so fast hunderttausend Mann und mehr als zehntausend Fahrzeuge an Land gebracht
werden. Schließlich standen innerhalb kürzester Zeit fast fünfhunderttausend
alliierte Soldaten knapp zweihundertfünfzigtausend Deutschen gegenüber. Hitler
hat dann übrigens selbst den Befehl zur Räumung Südfrankreichs gegeben. Und das
bereits am siebzehnten August, also am dritten Tag der Kampfhandlungen.“ 


 


„Mhm, einen Zusammenhang mit den Morden kann ich aus
deiner Darstellung bislang nicht erkennen.“ Vidal war aufgestanden und hatte
aus dem Fenster sehend Guillaumes letzten Ausführungen zugehört. Den Vormittag
über hatte die Sommerhitze beständig zugenommen. An das Unwetter und den
sintflutartigen Regen des vergangenen Tages erinnerten nur noch ockerfarbene
Spuren, die schlammdurchsetztes Ablaufwasser vereinzelt auf dem Pflaster
gezeichnet hatte. Der Wind würde diese fragilen Zeugnisse der Naturgewalt in
wenigen Tagen zu feinem Staub zerstreut haben. 


Auf der gegenüberliegenden Straßenseite beobachtete er
eine Katze, die sich auf dem niederen Ast eines dürren Baumes vor einem
kläffenden Gassenhund in Sicherheit gebracht hatte. Sie saß regungslos auf
ihrem Platz oberhalb des aufgeregten Kläffers. Lediglich das leicht gesträubte
Rückenfell und der gelegentlich blitzartig hin und her zuckende Schwanz
verrieten ihre Konzentration auf den Gegner unter sich. Der Hund unterbrach das
Gekläffe immer wieder für kurze Momente, in denen er mit den Zähnen sein struppiges
Fell nach Flöhen durchkämmte, die er genauso wenig zu erjagen vermochte wie die
Katze über sich. Allerdings schien er sich der Aussichtslosigkeit seines
Handelns nicht bewusst zu sein. 


„Unklug, der Kläffer“, sinnierte Vidal. 


Geduldig und vorausschauend erwog die Katze weiter ihre
Chancen und schoss in einem Moment der Unachtsamkeit ihres Gegners pfeilschnell
von ihrem Ast auf ihn herab. Die Krallen an allen vier Pfoten weit ausgestreckt
und einen langgezogen Kampfschrei ausstoßend, landete sie im Nacken des völlig
übertölpelten Hundes, riss in Bruchteilen von Sekunden tiefe, blutende Scharten
in sein Fell und sprang mit der gleichen überraschenden Zielstrebigkeit von
seinem Nacken herab und erreichte in zwei Sätzen die rettende Höhe einer
nahegelegenen Mauer. Der Hund stieß vor Schmerz gellende Schreie aus, wand sich
mehrfach um sich selbst und sank schließlich winselnd zu Boden, das Blut und
die herausgerissenen Büschel seines Fells leckend. 


„Armes Vieh“, bedauerte Guillaume, der hinter Luc
getreten war und nun ebenfalls aus dem Fenster blickte.


„Er hat den Konflikt eröffnet“, entgegnet Luc lakonisch.


„Wusste er, was er tat?“


„Kaum. Das ist ja das Glück dieser Kreaturen. Sie sind
nicht zu wirklicher Bösartigkeit fähig. Ohne Absicht geht das nicht.“


 


Sie gingen zum Tisch zurück. Luc hatte eine Hand auf
Guillaumes Schulter gelegt. „Was gab es noch in der Zeit? Welche miesen
Vorfälle müssen wir gegebenenfalls in unsere Überlegungen einbeziehen?“


„Du fragst Dinge!“ Der Alte setzte sich mit einem tiefen
Seufzer wieder an seinen Platz und kritzelte erneut auf dem Papier vor sich.
Das schwache Kratzen seines Stiftes erzeugte ein seltsam dominantes Geräusch.
„Es gab da noch die dunkle Seite. Das bedrückende Kapitel der Ohnmacht, des
Wegschauens, der unheilvollen Teilnahme französischer Kreise.“


„Du sprichst jetzt vom Lager Les Milles und den
Judendeportationen?“


Einem langen Augenblick der Stille folgte schließlich ein
„Ja!“. Guillaume ließ noch einen Moment der Ruhe folgen, bis er zu erzählen
begann. 


„Das Lager Les Milles war ja nur ein Gipfel des
Eisberges. Bereits einundvierzig verlangte die deutsche Besatzung, jeweils
tausend Juden für jedes Attentat der Résistance zu deportieren, anstelle der
bis dahin gängigen Geiselerschießungen nach Anschlägen. 


Zweiundvierzig wurden von französischer Seite der
Judenstern und weitere Judengesetze eingeführt, noch bevor dies von den
Besatzern gefordert worden war. Und ab Juli des Jahres begann dann auch die
Deportation von Juden aus der Südzone in die Vernichtungslager. Der Nazijäger
Serge Klarsfeld schreibt von insgesamt fünfundsiebzigtausend Deportierten aus
Frankreich. Nicht einmal dreitausend dieser Menschen haben die Shoah überlebt.


Zunächst hatte die deutsche Militärverwaltung dabei von
Evakuierung in den Osten und von Arbeitseinsatz gesprochen. Aber nachdem auch
alte Menschen, Frauen und ab August zweiundvierzig sogar Kinder jeden Alters in
die Güterwagons verfrachtet wurden, war klar, dass es sich um eine
Vernichtungsaktion handelte.“


„Und wie hat die Bevölkerung darauf reagiert?“


„Nun, Klarsfeld drückt es sehr präzise aus: Die
Gesamtheit der französischen Bevölkerung hat ihr Mitgefühl mit den Juden unter
Beweis gestellt. Im entscheidenden Augenblick bot sie den Machthabern in Vichy
und damit eben auch den Deutschen die Stirn. Dreiviertel der Juden Frankreichs
waren bei der Befreiung neunzehnhundertvierundvierzig in Frankreich noch am
Leben. Dabei hatte sich die Besatzungsmacht an die Verabredung mit dem
Vichy-Regime, keine französischen Juden zu deportieren, zunehmend weniger
gehalten und ab Mitte dreiundvierzig überhaupt nicht mehr. Ab dem Zeitpunkt
begann dann ein Sonderkommando des Gestapomannes Alois Brunner eine regelrechte
Menschenjagd auch im Süden Frankreichs.“


„Brunner, das ist doch der Kerl, der nach dem Krieg
zunächst gedeckt worden war und dann in Syrien untergetaucht ist? Dieser
fanatische Judenhasser, der selbst in späteren Interviews seine Taten noch
glorifizierte?“


„Genau der. Es gab aber auch auf französischer Seite
Überzeugungstäter. Du erinnerst dich vielleicht an den Fall des Monsieur Paul.
Ein Nazikollaborateur und Zuarbeiter des Lyoner Gestapochefs Klaus Barbie. Der
agierte aus seiner Position im Geheimdienst bei der Milice française.“


„Paul Touvier, ja, ich erinnere mich, dass die Kollegen
den in den neunziger Jahren in einem Kloster oberhalb von Nizza aufgespürt
haben. Da gab es eine schaurige Vorgeschichte, hilf mir mal auf die Sprünge.“


„Der Mann ist kurz nach der Befreiung in zwei Verfahren
in Abwesenheit zum Tode verurteilt worden, konnte sich aber über zwanzig Jahre
lang in Klöstern verstecken. Dabei ist er von Geistlichen gedeckt worden. In
den Sechzigerjahren verjährt das Todesurteil und Anfang siebzig werden ihm
seine Reisefreiheit und sein Vermögen wieder zugesprochen. Ein Aufschrei der Empörung
geht durch die Republik, vor allem als bekannt wurde, dass er dieses Vermögen
zu Teilen von den Juden geraubt hatte, für deren Deportation er selbst
verantwortlich war. Knapp zwei Jahre später kann der Fall neu aufgerollt
werden. Dieses Mal wegen seines Befehls zur Ermordung von sieben jüdischen
Geiseln. Ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit, das nicht verjährt. Der Mann
taucht unter, wird schließlich per Haftbefehl gesucht. Wieder wird er von
Teilen der Geistlichkeit gedeckt. Eine erzkonservative katholische Gruppierung,
die sich selber Ritter nennen, unterstützt ihn finanziell, bis man ihn
schließlich bei Nizza verhaften kann und er als erster Franzose wegen eines
Verbrechens gegen die Menschlichkeit verurteilt wird. Zwei Jahre später stirbt
er im Gefängnis an Krebs.“


„Gruselig!“ 


„Kann man so sagen!“


 


Luc und Guillaume schwiegen eine Weile und hingen ihren
Gedanken nach. Dann sahen sich beide lange gegenseitig an. 


„Was meinst du?“, fragte Vidal schließlich.


„Das ist alles unendlich lange her. Ich glaube nicht,
dass es einen Zusammenhang mit deinen Ermittlungen gibt. Aber man weiß nie. Der
Deutsche, der sich für diese Zeit interessiert hat, wollte vielleicht wirklich
nur Lücken in der Biografie seines Vaters füllen. Und das fällt dann ganz
zufällig zeitlich zusammen mit den Gewalttaten, für die es womöglich ein ganz
anderes Motiv gibt.“


„Daran habe ich auch schon gedacht. Dass der eigentlich
nur herausfinden wollte, ob sein Vater hier eine Liebschaft gehabt hatte.
Möglicherweise sogar mit Folgen.“


„Liebe passiert! Auch zwischen Besetzten und Besatzern.
Viele dieser deutschen Jungs waren ja vermutlich auch ganz anständige Kerle,
die den Befehlen ihres verbrecherischen Regimes folgen mussten.“


„Vermutlich.“


„In jedem Fall sind von den damals Handelnden heute kaum
mehr welche am Leben, und die dürften nicht mehr in der Lage sein, irgendeine
Gewalttat zu vollbringen. Und die Nachfolgegenerationen sind ganz deutlich an
einem verlässlichen und vertrauensvollen Miteinander interessiert. Wenn es also
einen Bezug geben sollte, könnte der eigentlich nur zu einer Institution
führen, die seit vierundvierzig besteht, die damals vielleicht in schreckliche
Machenschaften involviert gewesen ist und heute den guten Ruf nicht riskieren
will, den man in den vergangenen sechzig Jahren aufgebaut hat.“


„Zum Beispiel ein Unternehmen?“


„Zum Beispiel.“


„Kennst du welche, die da infrage kommen?“


„Spontan nicht. Und dann müsste ja auch irgendwo ein
Zusammenhang herzustellen sein. Zumindest in Richtung des toten Deutschen. Ich
denke, ihr werdet euch zunächst auf die Suche nach dem Täter beschränken müssen
und dann erst nach Motiven Ausschau halten, zumindest nach so hypothetischen.“


„Das tun wir schon, wir wollen nur nichts ausschließen.
Das könnte sich als fatal erweisen.“


 


Vidal hatte seinen Notizblock zugeschlagen und nickte
zustimmend. Dann stand er auf. „Ich muss wieder los. War nett von dir, meinen
Kenntnisstand zu erweitern. Eine Frage habe ich allerdings noch, das hat aber
nichts mit vierundvierzig zu tun, sondern mit dem Jetzt. Du kommst doch auf
deinen Touren hier viel herum. Es gibt da oben in Prades eine Frau, die auf dem
Markt Heilkräuter, Essenzen und solche Dinge verkauft. Pauline heißt die. Hast
du von der schon mal was gehört? Ich meine, möglicherweise wird über ihre
Kräuterkenntnis erzählt?“


Guillaume legte den Kopf schief zur Seite und sah Luc mit
einem schelmischen Grinsen an. „Junge, hast du das schon nötig? Du bist doch in
deinen besten Jahren, stehst voll im Saft.“


Vidal schüttelte irritiert den Kopf. „Versteh ich nicht!“


„Diese Frau ist berühmt! Männer vergöttern sie. Ich
meine, vorwiegend ältere Männer. Sie verkauft ein Mittel, das den Spargel
wieder stehen lässt. Aus heimischen Kräutern gewonnen. Man sagt, es sei viel
wirksamer als diese Pillen. Ich kenne etliche, die darauf schwören.“


„Ein Potenzmittel?“


„Na klar doch! Ihr Ruf reicht weit über die Region hier
hinaus. Sie verkauft das in kleinen Fläschchen. Die tragen so ein altmodisches
Etikett, auf dem steht Le vert de la Provence, Das Grün der Provence.“


 


[bookmark: _Toc342821245]Valeries Bekenntnis


„Was hat Engler gesagt?“ Valerie hielt die Tasse mit
beiden Händen vor ihrem Kinn. Sie nippte einen Schluck Kaffee, dann sah sie
Anselm wieder erwartungsvoll an.


„Wir treffen uns später. Er fährt jetzt erst einmal nach
Avignon, um zu sehen, wie weit es mit der Überführung von Ed gediehen ist.“


„Der hat sich nicht in meine Angelegenheiten
einzumischen!“


„Tut er ja auch nicht. Er fragt bloß nach und hilft. Das
ist doch eigentlich nett von ihm. Und überhaupt, ohne Thomas würde euch
vermutlich ein gutes Stück eures Vermögens fehlen. Deines Vermögens! Er hat Eds
Kapital immer gut durch Krisen geschifft und hochinteressante Investments
aufgetan. Manchmal vielleicht etwas zu riskant, aber es ist in der Regel
gutgegangen. Und seine Ideen für den Verlag haben sich auch immer ausgezahlt.“


„Der heilige Thomas. Dass ich nicht lache! Der hat in
erster Linie selber eingestrichen. Der braucht Leute wie Ed. Leute mit Kapital,
einer gewissen Unbedarftheit und viel zu wenig Zeit, um neben ihren
eigentlichen Aktivitäten das Erwirtschaftete weiter zu vermehren. Ohne das Geld
anderer Leute wäre der nichts.“


„Das gilt auch für Banker!“


„Banker sind auch keine Heiligen!“


„Du willst dich streiten!“


„Quatsch!“


 


Sie schwiegen. Anselm beobachtete eine junge Frau auf der
gegenüberliegenden Seite des kleinen Platzes, die Ständer mit Taschen und
Gürteln aus einer winzigen Boutique schob und vor dem Eingang drapierte. Sie
begrüßte mit strahlendem Lachen einige Geschäftsnachbarn und begann ein
gestenreiches Gespräch.


Sie hat das ganze Leben noch vor sich, dachte Anselm. Wie
lange wird diese sprühende gute Laune bei ihr anhalten können? Diese wunderbare
Unbeschwertheit an diesem verträumten Flecken, an dem es in diesem Moment
unvorstellbar schien, dass es Winter würde; dass sie einmal kein Einkommen mehr
haben könnte; dass sie älter würde. 


 


„Hast du dich wieder beruhigt?“


Valerie nickte. „Was machen wir mit Vidal? Er wollte doch
gegen zwei in die Bastide kommen?“


„Kommt er aber nicht.“


„Bist du sicher?“


„Ja!“


„Warum?“


„Sieh dich mal um. Wo sitzen die Einheimischen hier?“


„Ich sehe draußen keine. Die stehen doch alle in den Bars
am Tresen. Da wo es kühl ist und wo sie ungestört von den Touristen quatschen
können.“


„Richtig. Und die Touristen?“


„Sitzen unter den Sonnenschirmen, wie wir, und fächern
sich mit den Speisekarten Luft zu.“


„Auch richtig. Aber schau mal ganz diskret nach rechts
auf die Bar an der gegenüberliegenden Ecke. Da sitzt einer in der prallen Sonne
und sieht ziemlich angespannt aus.“


„Weil er keinen Platz im Schatten gekriegt hat.“


„Auch richtig. Aber dann wäre er vermutlich schnell
wieder aufgebrochen. Ist er aber nicht. Außerdem ist das ein Platz, von dem aus
er uns gut beobachten kann.“


„Du meinst, der ist von der Polizei?“


„Hundertprozentig. Kurz nachdem du bei Sophie angerufen
hast, hat der wie zufällig auch telefoniert. Ganz kurz nur und sehr um
Diskretion bemüht. Und nachdem ich eben mit Engler gesprochen habe, gab es das
gleiche Manöver wieder. Der ist uns garantiert von Alains Haus aus bis hierher
gefolgt. Vidal lässt uns beschatten. Der traut uns nach wie vor nicht.“


„Warum, meinst du, traut er uns nicht?“ Valerie hatte
angefangen, mit ihrem Löffel zu spielen. Sie rührte in der fast leeren Tasse
angestrengt den verbliebenen Milchschaum.


„Das tote Mädchen. Vidal hat noch keinen Mörder und du
hast ein Motiv.“ Anselm begann ebenfalls, mit dem Löffel zu spielen.


„Ich habe ein Alibi, warum sollte er mich weiter
verdächtigen?“


„Ich fand das Alibi ausgesprochen schwach. Dein Anwalt
hat lediglich gesagt, dass du den ganzen Tag über immer wieder Gespräche mit
ihm hattest und viel mit seinen Mitarbeiterinnen bearbeitet hast. Formulare
ausfüllen, Urkunden unterschreiben und so weiter. Aber dazwischen muss es
Zeiten gegeben haben, in denen du allein warst. Mich wundert eigentlich, dass
Vidal da nicht mehr nachgehakt hat.“


„Verdächtigst du mich auch immer noch?“


Anselm schwieg einen Moment. „Nein!“, sagte er
schließlich sehr bestimmt und sah ihr in die Augen.


„Sagst du das, weil du davon überzeugt bist, oder weil du
dich in mich zu verlieben beginnst?“


„Vielleicht beides.“


„Du solltest dich nicht in mich verlieben.“ Wieder begann
sie der Schleier von Traurigkeit zu überziehen und sie entschwand in ihren weit
entfernten Kosmos. „Die Nacht gestern war wunderschön. Wir haben uns spontan,
wild und leidenschaftlich geliebt. So etwas habe ich zuletzt als Jugendliche
erlebt. Es war fantastisch, aber wir waren betrunken und völlig aufgekratzt in
dieser exorbitanten Situation.“


Anselm zog die Augenbrauen in die Höhe, sagte aber
nichts. Minutenlang beobachtete er sie, verfolgte die Veränderung ihres
Gesichtsausdrucks. Sie starrte ins Leere. Schließlich winkte sie die Kellnerin
herbei, deren praller Bauch die letzten Tage einer Schwangerschaft verkündete.
„Whiskey!“, sagt Valerie tonlos. „Ein großes Glas. Ohne Eis.“


„Wir haben aber nur Scotch.“


Valerie nickte.


Anselm beobachtete sie stumm. Als der Scotch kam, trank
sie in einem langsamen, steten Schluck das Glas leer, danach holte sie tief
Luft.


„Ich habe sie erschossen!“


Wieder schwiegen beide. 


„Ich wollte sie nicht erschießen. Ich kannte sie ja nicht
einmal. Aber sie stand da vor mir und wollte mich erpressen, wollte Geld und
fummelte mit dieser winzigen Pistole rum. Dann hab ich ihr die einfach
abgenommen. Ich dachte nicht einmal, dass das eine richtige Pistole sei. Ich
hab wie eine Oberlehrerin mit ihr gesprochen und gesagt, sie solle aufpassen,
was sie tut. Dabei bin ich an den Abzug gekommen. Ich habe zugesehen, wie
dieses winzige Loch in ihrer Stirn aufbrach, während sie mich noch ansah. Dann
fiel sie einfach um.“


„Ich brauche jetzt auch einen Whiskey!“, sagte Anselm. Er
stand auf, ging zur Bar und kam gleich darauf mit zwei vollen Gläsern und einer
Schachtel Gauloises zurück. Er riss die Packung mit zittrigen Fingern auf,
nestelte ungeschickt eine Zigarette heraus, inhalierte zweimal tief und trank
dann mit geschlossenen Augen einen großen Schluck. „Warum?“


Valerie schloss ebenfalls die Augen. „Eine lange
Geschichte.“


„Fang an!“


„Es war wegen Ed. Dass er sich immer weiter von mir
entfernte. Dass ich anfing, mir Sorgen um meine Zukunft zu machen. Ich habe das
einmal Christoph gegenüber erwähnt. In einem Telefonat. Er hat gesagt, dass ihn
die Veränderungen von Ed auch beunruhigen würden. Dass er sich etwas einfallen
lassen würde.


Kurz nachdem wir in diesem Sommer hier angekommen sind,
hat er mich angerufen und gesagt, er habe eine Lösung. Ich müsse Ed einmal in
flagranti erwischen. Möglichst mit Zeugen. Dann könnte ich ihn mit seinem
Verhalten konfrontieren, ihm Druck machen und ihn auffordern, zur Besinnung zu
kommen. ,Wie?‘, habe ich gefragt, und Chris sagte, er wüsste da jemanden.“


„Und dieser Jemand war das Mädchen?“


Valerie nickte. „Vor zwei Wochen hat Chris mir dann
eröffnet, ich solle für einige Tage nach Aix kommen und am Montag mittags
wieder in die Bastide zurückkehren. Ich sollte aber dafür Sorge tragen, dass
Alain auch da wäre und Ed mich an dem Tag nicht erwarten würde.“


„Das Ergebnis war dann nicht so überzeugend, wie ihr euch
das vorgestellt habt. Oder?“


„Ganz und gar nicht. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich
mich auf dieses blöde Spiel eingelassen habe.“ Sie tranken abwechselnd aus dem
dritten Glas.


„Und dann?“


„Sie rief mich an. Als ich beim Anwalt war, mitten in
einer Besprechung, völlig aufgekratzt, schnippisch und arrogant. Sie sei dafür
bezahlt worden, mit dem Kerl zu schlafen, sagte sie, und für Informationen, die
sie aus ihm herausholen sollte. Nicht dafür, dass er dabei stirbt. Sie sah
ihren Ruf ruiniert, befürchtete Ärger mit der Polizei und wollte Geld von mir.
Es war einfach lächerlich, sie wollte fünfzigtausend Euro dafür, dass sie
meinen Mann totgebumst hatte.


Wir haben uns dann bei ihrem Hotel verabredet. In der
Nähe der Autobahnauffahrt, an der Straße nach Carpentras. Von dort sind wir
losgefahren. Nur wenige hundert Meter. Ohne festes Ziel. Und sie hat weiter
rumgetönt. Dass sie uns auffliegen lassen würde, dass sie wüsste, was Ed
vorgehabt hätte und wir ihn alle beseitigen wollten. Ich hab versucht, ihr
diese Verschwörungstheorien auszureden und ihr gesagt, dass ich nicht so viel
Geld hätte. 


Dann kam da dieser kleine Weg im Nirgendwo. Da war
rundherum nichts, keine Häuser, keine Industrie, keine Höfe. Wir sind
ausgestiegen und ich habe mir eine Zigarette angezündet. Sie hat immer weiter
gequatscht. Ich glaube, die stand ziemlich unter Drogen. Und während sie
quatscht, holt sie diese Pistole aus der Tasche und sagt, sie könne auch
anders. Ja, und dann war es plötzlich vorbei.“


„Aber dann war es ein Unfall! Ein unglücklicher Umstand,
aber kein Mord.“


Valerie hatte sich ebenfalls eine Gauloises gezogen, sie
rauchte zwei Züge und drückte die Zigarette dann angewidert aus. „Und wer soll
mir das glauben? Mein Mann hat mich mit diesem Mädchen betrogen, sie hatten
zusammen Sex bis er starb und ich komm zufällig auf einem einsamen Feldweg an
den Abzug der Pistole, die ich ihr vorher abgenommen habe? Da würde sich jeder
Staatsanwalt, jeder Richter und jeder Geschworene kaputtlachen. Wenn Vidal mich
kriegt, lande ich für zwanzig Jahre im Gefängnis. Ohne Wenn und Aber.“


Anselm nickte, sagte aber nichts. Er drehte die
Zigarettenpackung wie ein Spielzeug auf dem Tisch herum, kickte mit dem Finger
dagegen und blies schließlich lautstark die Luft aus. „Ich bin ratlos!“


„Ich auch!“


„Wie ist die Tote denn überhaupt zum Pass gekommen. Und
wie konntest du dass in der kurzen Zeit alles erledigen, ohne dass die in der
Anwaltskanzlei etwas gemerkt haben?“


„Ich war zunächst völlig perplex. Ich dachte, dass gleich
mit großem Sirenengeheul die Polizei käme, dass irgendwo Menschen ständen, die
mich beobachtet hätten. Da war aber nichts. Es geschah absolut nichts. So als
wäre das alles nicht real. Dann habe ich Alain angerufen. Alain wusste Rat.
Spontan. Und es klang alles so einfach, so furchtbar logisch, so zwingend, dass
ich nicht weiter nachgedacht und alles so ausgeführt habe, wie er es mir gesagt
hat.“


„Konkret wie?“


„Ich sollte etwas um den Kopf der Leiche wickeln, damit
kein Blut auslaufen könnte und sie in den Kofferraum bugsieren. Das war eine
ziemliche Asterei, da war ich fast verzweifelt. Dann sollte ich den Tatort
gründlich absuchen, Erde aufkratzen, dort wo Blut ausgelaufen war und mein
Parfüm im Kofferraum verstäuben, damit nicht irgendwelche Hunde den
Leichengeruch aufnehmen könnten. Alain hat sich von mir die Gegend beschreiben
lassen und entschieden, dass ich meinen Wagen auf dem Parkplatz eines Baumarkts
an der Straße nach Carpentras abstellen sollte. Von dort sollte ich mit dem Bus
wieder in die City fahren und bei meinem Anwalt auf seinen Anruf warten. Das habe
ich gemacht. Ich hatte das Gefühl, ich wäre stundenlang unterwegs gewesen, das
war aber gar nicht so. Die haben nicht einmal richtig mitbekommen, dass ich
länger weg war und gedacht, ich sei nur eine Kleinigkeit essen gewesen.“


„Und die haben dir nichts angemerkt? Konntest du so cool
sein, nach allem, was passiert ist?“


„Natürlich nicht. Ich war völlig fertig und dem Kollaps
nahe. Aber in der Kanzlei sind sie davon ausgegangen, dass Eds Tod die Ursache
dafür war. Dass diese ganzen Formsachen mich zusätzlich so sehr belasten. Und
eigentlich war es auch so.“


„Und dein Auto mit der Toten, was habt ihr damit
gemacht?“


„Alain hat den Zweitschlüssel für den Wagen geholt, ist
mit der Enduro zu dem Baumarkt gefahren, hat meinen Wagen genommen und ist zum
Pass gefahren. Der Rest ist bekannt. Er hat sie ins Gebüsch geschleppt, sie
entkleidet, den Schmuck abgenommen und ist wieder zum Baumarkt gefahren. Von
dort hat er mich angerufen und ist mit der Enduro zurück.“


Anselm schüttelte ungläubig den Kopf. „Ihr beide seid
Profikiller!“


„Zufall. Als hätte das alles so sein sollen. Planbar wäre
das nicht gewesen. Als ich wieder zu meinem Auto kam, sind mir die Knie weich
geworden. Mir war kotzschlecht und ich dachte, dass jeder sofort erkennen
würde, dass ich eine Mörderin bin. Es passierte aber nichts. Ich bin völlig
unbehelligt nach Hause gefahren.“


„Und die Bekleidung von dem Mädchen? Der Schmuck und all
das?“


„Hat Alain in einem Plastiksack mit zu sich aufs Plateau
genommen und in der Brennkammer der Destille verbrannt.“


„Und die Pistole?“


„Hat er versteckt und will sie irgendwo versenken, wenn
Gras über die Sache gewachsen ist.“


Sie waren während des Gesprächs immer leiser geworden und
Anselm sah sich mehrfach besorgt um. Aber es näherte sich niemand ihrem Tisch
soweit, dass er mithören konnte. 


„Ich habe Sonntag auf dem Kommissariat zufällig
mitbekommen, dass sie nach der Kugel suchen. Die ist seitlich am Kopf wieder
ausgetreten. Hast du die auch eingesammelt?“


„Nein.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Alain hat das auch
schon angesprochen, der hat natürlich das Austrittsloch bemerkt. Wir haben uns
aber beide nicht getraut, noch einmal an diese Stelle zu fahren, um dort zu
suchen. Das könnte nur die Aufmerksamkeit von anderen wecken. Aber es kann
eigentlich auch nicht von dieser Kugel auf mich geschlossen werden. Es war doch
ihre Pistole, nicht meine. Wie sollte jemand mich damit in Verbindung bringen?“


„Man wird sehen!“, sagte Anselm. „Und was ist mit den
Schmauchspuren?“


Valerie besah nachdenklich ihre Hände. Sie waren gepflegt,
perfekt manikürt und zeigten keinerlei Merkmale körperlicher Arbeit. Die
schmalen, kurz gehaltenen Fingernägel waren korallenfarben lackiert. „Ich habe
meine Kleidung mehrmals gewaschen und war stundenlang schwimmen. Da kann nichts
mehr sein, was nachweisbar wäre.“


„Also doch Profikiller. Eiskalt und berechnend. Aber du
täuscht dich gewaltig. Schmauchspuren sind relativ flüchtig und leicht
übertragbar, weswegen das FBI dies nicht mehr zur Beweisführung einsetzt. Aber
sie sind als sogenannte unspezifische Schmauchspuren auch in deinem Auto
nachweisbar. So kann deren Zusammensetzung mit der, die man am Einschussloch
bei Melissa Lindner gefunden haben wird, abgeglichen werden. Vermutlich würde
man sogar an mir Schmauchspuren finden, die von dem Schuss stammen.“ 


„Alain hat den Wagen gründlich gereinigt.“


Anselm schüttelte ungläubig den Kopf, sagte aber nichts.


„Du zeigst mich nicht an?“


„Weiß ich noch nicht. Aber ich glaube dir eigentlich,
dass es ein Unfall war. Und momentan haben wir auch wichtigere Dinge zu tun.
Denn irgendwo gibt es schließlich jemanden, der Drahtschlingen um Hälse legt.
Und wenn man die zuzieht, ist das garantiert kein Unfall, sondern brutaler
Mord.“


 


[bookmark: _Toc342821246]Eigentümliche Kräuter


Ein betörender Duft von Thymian umfing sie. Es waren
nuancenreiche Facetten eines Themas, die der Artenvielfalt dieses Gartens der
Düfte und Kräuter entströmten, um zu einer einmaligen Komposition von Aromen zu
verschmelzen. Selbst Pauline hatte die verschiedenen Thymianpflanzen nie
gezählt, die hier standen. Sie wusste nur, dass es zweihundertvierzehn
verschiedene Arten der Gattung Thymus gab, die hier beständig weiter
zusammengetragen wurden, um vielleicht einmal eine vollständige Sammlung zu
ergeben.


Sie sah von den tiefen Furchen auf, die der gestrige
Wolkenbruch in die Beete gegraben hatte und verlor sich beim Anblick der
ineinander verwobenen Klostergebäude auf dem sanft vor ihr ansteigenden Hügel,
der schartigen, uralten Mauern und versetzten Dächer in Gedanken an die Mönche,
die genau an dieser Stelle vielleicht schon vor Jahrhunderten Küchenkräuter und
Gemüse gezogen haben mochten. Thymian wäre dabei wohl eines der
hervorragendsten Kräuter gewesen, dessen Nutzen und Einsatz als Gewürzpflanze
den Mönchen ebenso vertraut gewesen war wie der als Arzneipflanze. Die Alten
hatten bereits sehr genau gewusst, dass nur wenige Arten des Thymians dabei
tatsächlichen Nutzen boten. Der Feld-Thymian, Thymus pulegioides, zum
Beispiel. Seine blühenden getrockneten Zweige, das würzig-aromatische, leicht
bittere Quendelkraut, helfen bei der Behandlung von Katarrhen der Atemwege,
Magen-Darmstörungen und Appetitlosigkeit. Und der Echte Thymian, Thymus
vulgaris, dessen stark aromatischer Duft und Geschmack ihn gleichermaßen
für die Küche wie für die Medizin geeignet machten und dessen ätherische Öle
aus Laubblättern und Blüten in Aufgüssen, Spül- und Gurgelmitteln
schleimlösend, auswurffördernd und krampflindernd wirken. Für eine
pharmazeutische Nutzung als Droge, Thymi herba, kam neben dem Echten
Thymian auch noch der Joch-Thymian,
Thymus zygis, in Betracht. Pauline war stolz auf ihr Wissen. Es wäre
tatsächlich fantastisch gewesen, dies in einer Stiftung der Allgemeinheit
zugänglich zu machen und Menschen so auf natürliche, schonende und preiswerte
Weise gesundheitlich helfen zu können. Sie seufzte und widmete sich wieder
einer ersten Bestandsaufnahme der Unwetterschäden.


Die blütentragenden Pflanzen waren am schwersten von dem
peitschenden Regen getroffen worden. Ein vielfarbiges Desaster aus
abgeschlagenen und aufgeweichten Blütenblättern gruppierte sich um sie. Daneben
waren die Pflanzen von filigraner Wuchsform zu liederlich zerzausten Fragmenten
verkommen, von denen lediglich noch kümmerliche Stängel aus der Schlammwüste
ihrer Beete ragten. Der Thymian hatte alles in allem gut überstanden, auch der
Rosmarin und der Salbei. Von Estragon, Kerbel und Basilikum zeugten nur mehr
die Hinweisschilder in den Beeten, auch die Lauchgewächse befanden sich in
einem bemerkenswert jämmerlichen Zustand.


Wann würden wohl die Kolleginnen und Kollegen den Mut
aufbringen und diese Apokalypse in Augenschein nehmen? Gegen zehn Uhr? Oder
eher gegen neun, einer inneren Unruhe gehorchend, die zumindest sie selbst in
aller Frühe hierher gezogen hatte? Wann auch immer die Ersten hier auftauchen
würden, ihr blieb noch ein wenig Zeit. Sie konnte nachdenken; das Chaos im Kopf
ordnen; die Ereignisse der letzten Tage bewerten. Sie konnte in der Ruhe dieses
Morgens, in der klaren und so wunderbar würzigen Luft der Klostergärten erneut
Eds Tod und ihr eigenes Schicksal, das dadurch eine so dramatische Wendung
erfahren hatte, überdenken.


Hier, an diesem Ort, hatte alles seine Ordnung, seinen
Sinn, seine Bestimmung. Hier herrschte ein universeller Einklang. Sie müsste
nur den Weg finden, ein Teil dessen zu werden. Ihren Weg. 


 


Sie hockte sich hin, den Rücken an einen großen tönernen
Topf gelehnt. Vor ihr verzweigte sich das Sommerbohnenkraut in dünnen, langen
Tentakeln über den sandigen Boden. Einige der filigranen Blüten hatten das
Unwetter überstanden, dort, wo die lanzenförmigen, stiellosen Blätter einen
dicht stehenden Schutz geboten hatten. Der Rest bildete einen blassrosafarbenen
Teppich auf der noch feuchten Erdkruste. Als Satureja hortensi hatte der
schwedische Naturforscher Carl von Linné das Sommerbohnenkraut in sein
Pflanzenverzeichnis eingetragen.


Pauline befand, dass es ein sperriger Begriff für diese
wunderbare Würzpflanze sei, die schon in römischen Küchen Bohnen- und
Fleischgerichte mit ihrem pfeffrigen Geschmack bereichert hatte. Sie lächelte.
Erstmalig an diesem Morgen. Dieses wunderbare Küchenkraut verminderte die
Blähungen, die sich bei Bohnengerichten unweigerlich einstellten. Eine weitere
nützliche Eigenschaft war seine sexuell stimulierende und potenzsteigernde
Wirkung. Schon der römische Dichter Ovid hatte dies lobend erwähnt und in
manchen Orten der Region bezeichnete man das Kraut, in schnöder Anbiederung an
den Zeitgeist, auch gern als „Viagra der Provence“. Dabei war es nur ein
Bestandteil unter vielen in ihrer eigenen Essenz, für deren Wirksamkeit ihr so
viele dankbar waren, und die so viel differenzierter die wundersamen, nur
wenigen vertrauten Eigenschaften der heimischen Pflanzenwelt zu nutzen wusste.


Es war vor allem der Erd-Burzeldorn, Tribulus
terrestris, der hier in dem warmen, trockenen Klima der Provence auf
karstigen Böden gedieh, dessen Extrakt ihr für die Essenz der wichtigste war.
Nicht das gewöhnliche Jochblattgewächs dieser Art des Burzeldorns, wie es die Ahnungslosen
vermuteten. Vielmehr war es eine Varietät dieser Pflanze, eine geringfügige
Abweichung von der bekannten Art, die nur selten zu finden war und deren Nutzen
sie auch aus ihrer Zeit im Ashram und aus der ayurvedischen Medizin kannte. Sie
hatte lange im schrundigen, unwegsamen Gelände der Provence nach diesen
Pflanzen gesucht, die bereits ihre Großmutter so detailreich beschrieben hatte.



 


Pauline sah vom Sommerbohnenkraut auf und betrachtete die
nach Osten geneigten Dächer des Klosters. Sie waren vom Morgenlicht in ein Meer
leuchtend warmer Töne von Chrom- bis Indischgelb, von Zinnober- bis
Scharlachrot und in Tupfer Gebranntes Siena getaucht. 


Sie musste unbedingt in dem Tohuwabohu ihrer Gedanken die
Fragmente zusammenfügen und eine Ordnung finden. Da gab es Blitzlichter, die
unvermittelt ihr Bewusstsein querten und Farben, Formen, Düfte, Worte und
Gefühle aus dem Fundus des Vergangenen zeigten. Es war aber unmöglich, in
diesen Ausschnitten ihres Lebens einen Kontext zu erkennen oder zu
rekonstruieren. Die winzigen Inszenierungen von Ängsten, Sorgen und Hoffnungen
waren flüchtige Konstruktionen des erschöpften Gehirns.


Sie konnte keinen Weg zurück zu dem Punkt finden, an dem
sie sich befunden hatte, bevor Ed ihr begegnet war. Er hatte nach der Frau
gesucht, in die sein Vater sich verliebt hatte. Ihre Mutter. Dabei hatte er
sich in den Gedanken verrannt, in ihr seine Halbschwester entdeckt zu haben.


Aber sie war nicht Eds Schwester. Selbst, wenn der Name
Pauline seine Vermutung eine geraume Zeit genährt hatte, in der seine Idee des
Bio-Genom-Projekts und damit leider auch der Kreis von Menschen, die sich für
ihr Heilkräuterwissen interessierten, beständig gewachsen war.


Als sie die Augen wieder senkte, stand unvermittelt Alain
vor ihr. Der Schreck nahm ihr einen Moment lang die Luft und ließ sie ihn
sprachlos anstarren.


„Du musst hier weg!“, war Alains dürre Erklärung. Er
schwang die Jagdflinte am Gurt über seine Schulter und griff nach Paulines Arm.
„Komm! Wir haben keine Zeit zu verlieren.“ Er zog nachdrücklich an ihr und sah
sich sorgenvoll in alle Richtungen um. „Sie können jederzeit kommen“, sagte er.


„Wer?“ 


„Der Mörder. Die Mörder. Was weiß ich. Sie haben
Jean-Noël umgebracht! In deinem Arbeitszimmer. Mit einer Schlinge aus einer
Celloseite. Die wollten dich! Die haben deinen Hof gefunden und die werden
dieses Kloster finden. Wir müssen weg von hier. Sofort!“


 


[bookmark: _Toc342821247]Ende der Idylle


„Die Enduro vom Gärtner und Pauline Bouchets Mofa wurden
gefunden“, berichtete Nicolas Gauthier am Handy.


Vidal wischte mit dem Handrücken den Schweiß von der
Stirn. Er hatte neben seinem Wagen stehend noch einen Moment lang die
beschauliche Ruhe des Ortes in sich aufgesogen. Es waren Momente wie dieser, in
denen ihm bewusst wurde, warum er bei allem Frust seinen Job noch machte und
ihn auch weiterhin machen würde. Er wollte diese Beschaulichkeit um jeden Preis
erhalten. Nicht als Gutmensch, der sich für die Allgemeinheit opferte, sondern
für sich. Mochte die Allgemeinheit daran partizipieren, es war ihm Recht, aber
zunächst arbeitete er immer für sich, für sein Bedürfnis, diese kleinen Oasen
friedvollen Seins zu verteidigen, für sich zugänglich zu halten und womöglich noch
ein ganz klein wenig mehr davon seinem Leben hinzuzufügen. Aber das war
vermutlich eine Illusion. „Wo?“, fragte er.


„Abbaye Saint-Pierre. Ein ethnobotanisches Museum
mit großen Gartenanlagen nicht weit von dem Ort, in dem wir die Baumann und den
Deutschen beobachtet haben. Nicht mehr unser Gebiet. Das Mofa der Bouchet
lehnte neben dem rückwärtigen Eingangstor zum Klosterhof, die Enduro vom
Gärtner hat man am Fuß einer alten Brücke gefunden, die etwas westlich vom
Kloster einen Bach überquert.“ 


„Und was ist mit Alain und Pauline?“


„Keine Spur. Sie haben sich dort getroffen, bevor das
übrige Personal und Besucher kamen. Das muss also mittlerweile drei bis vier
Stunden zurückliegen. Zunächst hat sich dort niemand großartig Gedanken über
das Mofa gemacht, Pauline kam wohl öfter früher als die anderen dorthin, hat es
dann allerdings immer auf dem Parkplatz abgestellt. Erst gegen elf ist einer
der Gärtner unruhig geworden, als er sie nicht finden konnte. Dann haben sie
die Police municipale gerufen. Als die dann die Nummernschilder überprüfen
ließen, ist allen die Tragweite klar geworden.“


„Sind Leute von uns unterwegs?“ Vidal sah mit leicht
geöffnetem Mund noch einmal auf die friedfertige Szenerie, die der kleine,
verschlafene Platz bot, an dem er seinen Wagen geparkt hatte. Er kniff die
Augen zusammen und seufzte. Dann stieg er ein und heftete das Blaulicht aufs
Dach.


„Nicht nötig!“ sagte Gauthier. „Kurz nachdem die im
Kloster realisiert hatten, dass sie aus der Idylle unvermittelt in einen
Serienmordfall involviert worden sind, trafen Valerie Baumann und Anselm
Bernhard dort ein. Gefolgt von unseren Leuten.“


„Das war also ihr Ziel! Die haben genau gewusst, wo
Pauline und Alain zu finden waren und uns heute Morgen gründlich verarscht.“


„Scheint so!“


„Gab es außer dem Mofa und der Enduro noch irgendwelche
Hinweise im Kloster?“


„Nichts! Zumindest nicht mehr. Von Alain und Pauline
fehlt jede Spur und seit sie von dort aufgebrochen sind, haben Besucher und
Personal gründlich alle denkbaren Hinweise zunichtegemacht. Fest steht nur,
dass sie entweder von dort zu Fuß abgehauen sind oder mit einem anderen
Fahrzeug. Das hätte dann aber dort in der Nähe abgestellt sein müssen, zum
Beispiel oberhalb der Brücke auf der anderen Seite des Bachlaufs. Oder aber es
gibt noch einen unbekannten Dritten, der die beiden dort abgeholt hat.“


„Sie hat Potenzmittel verkauft!“, sagte Vidal
unvermittelt. Er fädelte sich in den dichteren Verkehr der Hauptstraßen ein.
„Das könnte die weitere Fährtensuche bei den Ereignissen von vierundvierzig überflüssig
machen.“


„Du meinst, ein Potenzmittel könnte eine Mordserie
auslösen?“


„Möglich! Es gab da vor kurzem eine Pressemeldung über
ein pflanzliches Potenzmittel, das die gleiche Wirkung haben sollte wie dieses
Viagra. Ein Riesenhype. Und jetzt addiere mal eins und eins zusammen! Pauline
Bouchet ist ein Heilpflanzenguru, sie verkauft ein pflanzliches Potenzmittel,
von dem dein Vater mir berichtet, es sei sehr wirksam. Ich wette übrigens, er
hat das selber ermittelt, das nur so nebenbei.“


„Kann gut sein. Meinem Vater ist alles zuzutrauen!“


„Egal. Tatsache ist, dass kurz nach dieser Meldung im
Umfeld von dieser Pauline ein wahres Gemetzel stattfindet. Und mittendrin
bewegt sich eine Gestalt, dessen Unternehmen sich mit Bioscience beschäftigt.
Dieser Seefelder! Ich will alles über diesen Mann und seine Firma wissen. Den
haben wir bislang zu sehr vernachlässigt!“


„Klar, Luc. Ist praktisch schon erledigt. Wir haben ja
sonst nichts zu tun. Blanke Langeweile hier!“ Gauthier klang deutlich
verärgert.


Vidal schaltete die Sirene ein und fuhr mit hoher
Geschwindigkeit über die Ausfallstraße in Richtung Norden. Er ignorierte
Gauthiers Ärger. „Pauline Bouchet ist die Schlüsselfigur. Gebt eine Suchmeldung
heraus. An alle Tankstellen, Rasthäuser, Zahlstellen, Grenzübergänge,
Flughäfen, Bahnhöfe, Banken, an alle Medien. Das ganze Programm. Die haben
einen Vorsprung von mindestens drei Stunden. Wenn die gefahren sind, können sie
theoretisch schon in Italien sein.“


„Sie können aber auch zu Fuß unterwegs sein. Und dann werden
sie sich wohl eher nördlich halten. Hinauf in Richtung Plateau, wo beide sich
auskennen. Die laufen wohl kaum vor uns weg, sondern vor einem Killer. Die
beiden wissen zwar erst von zwei Morden, aber ich denke, das reicht denen, um
nach dem besten Versteck zu suchen, das man hier finden kann. Und das ist nun
mal die Gebirgslandschaft da oben. Da haben sich während der Besatzungszeit
vermutlich schon die Maquis-Gruppen versteckt. Die beiden werden wohl
genügend sichere Unterschlupfmöglichkeiten kennen. Was meinst du?“


Vidal grunzte zunächst unverständliche Laute, bevor er
antwortete. „Wahrscheinlich hast du Recht. Also, alle Gendarmerien und
Municipals unterrichten. Sagen wir mal, in einem Radius von zwanzig Kilometern
nördlich vom Kloster. Das ist aber ein riesiges Brachland und oben in den
Bergregionen gibt es praktisch keine Besiedelung und keine Fahrwege mehr. Wenn
die beiden schnell sind, erwischen wir die nie. Wollen wir nur hoffen, dass der
Killer sie auch nicht erwischt.“


„Und was soll mit Valerie Baumann und Anselm Bernhard
passieren?“


„Zunächst im Kloster festhalten. Unsere Leute dort sollen
den Kollegen vor Ort klar machen, worum es geht. Die müssen im Kloster jeden
Mitarbeiter verhören, allen Spuren nachgehen, die von Pauline Bouchet ausgehen oder
zu ihr führen. Irgendwo muss die Frau ja gewohnt haben und irgendwas hat sie an
diesen Ort getrieben, nachdem sie ihren Hof verlassen hat. Wir brauchen jedes
Detail. Danach sollen sie die Baumann und den Deutschen nach Prades bringen.
Und dort unter allen Umständen nicht aus den Augen lassen. Ich komme auch
dahin. Und ich brauche alle Leute, die an den Tatorten dort oben zu erübrigen
sind. Wir werden in Prades jeden Stein umdrehen.“ Er beendete das Gespräch, um
wenige Minuten später erneut mit Gauthier zu telefonieren.


Das in Avignon gefundene Projektil war ein Volltreffer
gewesen. Die DNA war eindeutig Melissa Lindner zuzuordnen. Sie war also dort,
nur wenige Kilometer von ihrem Hotel entfernt, erschossen worden und nicht an
der Passstraße. Damit war Valerie Baumanns ohnehin schwaches Alibi noch
wackeliger geworden. Sie hätte es in wenigen Minuten aus der Innenstadt dorthin
schaffen können. Ihr Anwalt und dessen Personal mussten also erneut vernommen
werden. 


Der ganz große Clou war aber der Abgleich der
Schusswaffenmerkmale in den Datenbanken der deutschen Polizeibehörden gewesen.
Ausgerechnet in Köln war im Frühsommer aus der gleichen Waffe geschossen
worden, mit der Melissa Lindner getötet worden war. Ein bizarrer Fall, wie die
Kölner Kollegen übermittelten, bei dem im Stadtwaldgürtel ein freilaufender
Rottweiler von einem Jogger erschossen worden war. Dieser Gürtel zieht sich um
ganz Köln und grenzt unmittelbar an das dicht besiedelte Stadtgebiet. Ein
ideales und beliebtes Terrain für Jogger, Radfahrer und Hundehalter, die
allerdings Tiere wie Rottweiler angeleint halten mussten, was in diesem Fall
nicht geschehen war. Es war Pech für den Hund und Glück für den Jogger, dass
dieser bewaffnet gewesen war, was natürlich ebenfalls verboten war. Der Hundehalter
hatte Anzeige wegen Tierquälerei erstattet und das restriktive deutsche
Tierschutzgesetz hatte den Hundemord zu einem bislang ungeklärten Fall der
Kripo Köln werden lassen. „Mon dieu“, sagte Vidal, „was für eine
Verstrickung! Wenn wir jetzt noch herausfinden, das Madame Baumann joggt und
für diese Tat kein Alibi hat, dann beantrage ich einen Haftbefehl für sie.“


Inzwischen lief auch die Überprüfung aller Mountainbike-,
Motorrad- und Quadverleiher in der Region. Und sie hatten routinemäßig alle
Randfiguren der Ereignisse überprüft, wobei die Angaben von Thomas Engler
weitere Fragen aufgeworfen haben. Zwar bestätigte der Mietwagenverleiher am
TGV-Bahnhof Avignon-Méditerranée Englers Zeitangaben, die dieser für die
Anmietung des Fahrzeugs gegeben hatte, aber der Französischen Bahn lag keine
Bestätigung für die Nutzung seines Tickets vor. Derzeit wurden die
Zugbegleiter, soweit erreichbar, telefonisch und per Mail befragt. Das Hotel
hatte Engler heute unbemerkt verlassen, ohne vorher zu frühstücken. Da alle Gäste
auch einen Schlüssel für die Außentür hatten, konnte das praktisch mitten in
der Nacht gewesen sein. 


 


[bookmark: _Toc342821248]Geschäftsmodelle


Thomas Engler war zufrieden mit seiner Entscheidung,
einen französischen Kleinwagen am TGV-Bahnhof gemietet zu haben. Das Fahrzeug
war wendig, stark motorisiert und auf den engen Département-Straßen ein nahezu
ideales Gefährt. Außerdem, so musste er feststellen, bot es im Fond, selbst für
einen Mann seiner Größe, hinreichend Platz und eine komfortable Sitzposition.


Pauline fuhr. Sie war eine geschickte Lenkerin, die den
Schlaglöchern vorausschauend auszuweichen vermochte, ohne durch hektische
Manöver die entspannte Fahrt widrig zu gestalten. Gelegentlich musste Engler
sie an eine zügigere Fahrweise gemahnen, wenn Pauline zu offensichtlich das
Vorankommen verzögerte.


Er hatte sie und Alain im Kloster beobachtet. Die Enduro
schiebend, waren sie über die rückwärtige Wiese in Richtung Brücke gegangen, um
von dort auf die Nationalstraße oder einen der Feldwege zu stoßen, die nach
Norden, Westen und Süden durch das dünn besiedelte Agrarland führten.


Er war ihnen nicht direkt gefolgt, sondern hatte den
regulären Weg zum jenseitigen Ufer des kleinen Bachlaufs gewählt, den die
Brücke monumental überspannte, und dort auf sie gewartet. In einer der beiden
Ausbuchtungen gekauert, die sowohl der Brückenwache als Standort wie auch im
Sockelbereich als Flutbrecher gedient hatten. Ein perfekter Platz, um ihnen
überraschend entgegenzutreten. Die schmale Brücke hatte ein Wenden mit der
Enduro unmöglich gemacht. 


Er hatte sie angegrinst und dabei Alain fest im Auge
behalten, dessen Flinte unübersehbar über seinem Rücken hing. Alain hatte ihn
kalt fixiert, schien aber nicht überrascht gewesen zu sein. Pauline war der
Schreck anzusehen gewesen. Er hatte sein gewinnendes Lächeln aufgesetzt. Das
Lächeln, mit dem er fast jeden Geschäftsabschluss zu erreichen vermochte. Ein
Lächeln, das ebenso inszeniert wie erfolgreich war. „Wir haben eine kleine
geschäftliche Vereinbarung, liebe Pauline. Schon vergessen?“, hatte er sie
gefragt.


Pauline hatte stumm den Kopf geschüttelt, während Alain
ihn weiter kalt fixierte. „Wir wollen Das Grün der Provence in einem
etwas größeren Umfang vertreiben“, hatte er Alain den Sachverhalt erläutert,
„und etwas professioneller. Wir wollen eine kleine Plantage mit den dafür
notwendigen Pflanzen anlegen und das Elixier auch in Deutschland verkaufen. Es
gibt durchaus einen Markt. Der gute Ed war so verliebt in seine Idee, eine
Stiftung aufzubauen, dass er ganz übersehen hatte, dass Pauline auch etwas
Barschaft braucht, um ihren Hof zu erhalten und um etwas Altersvorsorge
aufbauen zu können. Deshalb wollen wir das Elixier auch anderen Interessenten
anbieten als nur den Marktbesuchern in Prades und Montigny.“ Er hatte weiter
gewinnend gelächelt, bei Alain aber keinen Stimmungsumschwung registrieren
können. 


Die Begegnung auf der Brücke gestaltete sich somit
schwieriger, als er es erwartet hatte. Alain, der die Enduro mit beiden Händen
aufrecht hielt, konnte nicht zu seiner Flinte greifen, die zudem wieder im
Futteral steckte, was ihn offensichtlich maßlos ärgerte. Pauline stand
verängstigt hinter ihm. Sie hätte fliehen können und es wäre ihm nicht möglich
gewesen, an Alain und dem Motorrad vorbei die schmale Brücke zu passieren, um
ihr zu folgen. 


Keine Pauline, kein Elixier, keine Rezeptur dafür und vor
allem keine pflanzlichen Rohstoffe, um das Elixier zu gewinnen. Er brauchte den
Erd-Burzeldorn, diese Pflanze mit dem merkwürdigen Namen und der
hormonstimulierenden Wirkung ihrer Steroidsaponine, die den
Tribulus-terrestris-Extrakt so interessant machte. In Bodybuilder-Kreisen hielt
sich schon lange das Gerücht, dass dieser Extrakt den Testosteronspiegel zu
erhöhen vermochte, allerdings gab es keine fundierten Studien zur Wirksamkeit,
wohingegen gefährliche Nebenwirkungen nicht ausgeschlossen werden konnten. 


Was er brauchte, war eben genau die Art der Pflanze, die
Pauline in dem unwegsamen Brachland des Vaucluse ausfindig gemacht hatte und
deren pharmakologische Wirkung die anderer Varietäten deutlich überstieg. Es
verhielt sich damit wie mit dem Chinin, das für die Europäer ein
unverzichtbares Mittel gegen die Malaria bei der Kolonisierung tropischer
Regionen gewesen war. Auch da hatte erst die hohe Wirksamkeit einer in Bolivien
entdeckten Art der Chinarindenbäume den Erfolg begründet. In der Konsequenz
besaßen die Niederländer dann, nachdem die Samen der Pflanze erst einmal von
Bolivien nach Java geschmuggelt und dort der Plantagenanbau errichtet worden
war, über fast ein Jahrhundert das Chinin-Monopol.


Eine Geschichte, die sich wiederholen ließ, wenn er nur
erst einmal im Besitz einiger Pflanzen des Erd-Burzeldorns war. Er würde im
großen Stil Plantagen anlegen. Vergleichbare klimatische Verhältnisse und
karstige Böden gab es in China und Vietnam, aber auch in Kroatien und
Montenegro. In Regionen also, in denen es vermutlich einfacher wäre, sein
Geschäftsmodell zu verwirklichen, als im dichter besiedelten Frankreich oder
gar in Deutschland. Er rechnete auch mit einer weit größeren Kooperationsbereitschaft
bei den Verwaltungen in diesen Ländern.


Ärgerlich war Seefelders Interesse an der Pflanze und dem
gesamten Wissensfundus von Pauline. Der Mann würde seine Idee kaum freiwillig
aufgeben und er verfügte über unangenehme Hilfsmittel, seine Ideen auch durchzusetzen.
Zunächst schienen Ed, Seefelder und er selbst an einem Strang zu ziehen. Dann
begann Eds unsinniges Gutmenschentum die wirtschaftliche Zielsetzung zu
gefährden und Seefelders Ambitionen schienen Thomas zu langfristig ausgelegt,
um den erhofften Gewinn schnell realisieren zu können. Seefelder zielte auf
Milliarden-Erlöse durch die Pharmaindustrie. Ein wohldurchdachtes
Geschäftsmodell, das aber erst in vielen Jahren die gewaltigen Gewinne
erwirtschaften würde und das ein Mann wie Seefelder sich leisten konnte. Thomas
brauchte einen schnelleren Rückfluss des Kapitals, das andere ihm anvertraut
hatten. Es waren Geldgeber, die kurzfristige finanzielle Erfolge mit dem
Tribulus-terrestris-Extrakt erzielen wollten, und die vor allem auch an dem
Produkt selbst ein ungeheures Interesse zeigten. 


Die Möglichkeit, eine auf pflanzlicher Basis beruhende
Erektionshilfe nutzen zu können, war verlockend. Gerade bei Anwendern, die auch
Poppers konsumierten, um die aphrodisierende und den Schließmuskel
entspannende Wirkung dieses Rauschmittels zu erreichen, würde der Bedarf
gewaltig sein. Paulines Extrakt würde das Risiko minimieren, bei gleichzeitiger
Verwendung von PDE-5-Hemmern und den Alkylnitrit-haltigen Poppers einen
lebensgefährlichen Blutdruckabfall zu erleiden. Das Grün der Provence
versprach lustvolles Vögeln und Gevögeltwerden ohne nennenswerte
Nebenwirkungen. Thomas war sicher, dass Seefelder die Dimensionen dieses Markts
noch nicht einmal erahnte.


Zunächst einmal galt es aber, an Paulines Rezeptur und die
pflanzlichen Grundlagen heranzukommen. Ein Unterfangen, das, wie er auf der
Brücke gemerkt hatte, nicht erfolgreich zu beenden wäre, ohne einen gewissen
Druck auf Alain und Pauline auszuüben. „Wir sollten jetzt rasch los und einige
Pflanzen ausgraben! Das Motorrad lassen wir am besten hier unter der Brücke
stehen“, hatte er gesagt, und die beiden energisch zu sich gewinkt. Sie hatten
aber nicht reagiert. Als er dann die kleine Pistole aus der Tasche gezogen
hatte, waren sie ihm gefolgt. Alain hatte wie paralysiert die Pistole
angeschaut.


 


„Und du bist sicher, dass dort, wo wir jetzt hinfahren,
genug Erd-Burzeldorn wächst?“, fragte Engler aus dem Fond des Fahrzeugs.
Pauline nickte stumm mit dem Kopf.


„Ich habe dort im vergangenen Jahr noch zahlreiche Pflanzen
entdeckt“, antwortete Alain an ihrer Stelle, ohne sich zu Engler umzudrehen.


„Ich wusste gar nicht, dass du dich auch damit auskennst.
Das hast du Ed verheimlicht, sonst hätte er mir davon erzählt.“ Engler beugte
sich vor und streckte seinen Kopf zwischen die beiden. „Ihr seid mir ja zwei
Heimlichtuer. Wenn man bei euch nicht etwas Druck ausübt, erfährt man rein
nichts. Das ist nicht gut für unsere Geschäftsbeziehung.“ Er schüttelte
energisch mit dem Kopf. „Wenn wir mit dem Grün der Provence viel Geld verdienen
wollen, müssen wir schon offen miteinander umgehen. Und wir müssen uns beeilen!
Christoph Seefelder hat gewiss ganz andere Pläne als wir.“ Er zeigte wieder
sein gewinnendes Lächeln, als er merkte, dass Pauline ihn im Rückspiegel
beobachtete. „Die Konkurrenz schläft nicht!“


„Das wird nicht so funktionieren, wie du dir das
vorstellst. Man kann nicht einfach diese Pflanzen an einem Ort ausgraben und an
einem anderen wieder einpflanzen, um dann aus den Samen weitere Pflanzen zu
ziehen. Das geht nicht!“ Sie blickte ihm über den Rückspiegel in die Augen.


„Ich habe gute Gärtner an der Hand. Die kriegen das hin,
haben die mir gesagt. In zwei Jahren haben wir eine wunderbar große Plantage
mit Erd-Burzeldornen. Und Seefelder kann nichts dagegen unternehmen.“ Er
blickte einen Moment stumm zur Frontscheibe hinaus. „Er wird dann auch erst
ganz in den Anfängen seiner Forschung stecken, während wir schon im großen Stil
das Elixier verkaufen.“


 


Pauline bog auf Alains Anweisung hin von der Landstraße
ab und fuhr nun auf einem schmalen Weg, der zunächst durch eine Ansammlung von
Höfen und dann bergan in eine unwirtliche Gegend führte. 


„Woher kennt ihr solche Gegenden, ihr kriegt doch kaum
einen Fuß vor eure Höfe?“, fragte Engler.


„Der Weg führt wieder hinauf auf das Plateau, nur von der
anderen Seite aus. Oben sind wir nicht so weit entfernt von meinem Hof“,
antwortete Alain kühl und distanziert.


„Warum fahren wir dann von dieser Seite hinauf?“


„Es ist kürzer. Auf der anderen Route hätten wir an
meinem Hof vorbeifahren müssen.“ Alain schwieg einen kurzen Moment und setzte
dann fort: „Vielleicht wäre dir das nicht so recht gewesen.“


„Oh“, Engler beugte sich dicht neben Alains Ohr, „das
wäre doch nett gewesen, dann hätte ich mit deiner alten Mutter vielleicht etwas
geplaudert und einen Likör mit ihr getrunken.“ Sein Grinsen erfror zu einer
zynischen Grimasse.


Pauline hatte einen schmalen Grat erreicht, der sich aus
dem Gehölz heraus weit in das Tal hinausschob. Eine Reihe von alten Gehöften
säumte den Pfad über einen kahlen, unwirtlichen Bergrücken. Am Ende ragte eine
Kirche über die Steinwüste.


„Wir sollten keine Zeugen bei unserer Aktion haben“,
sagte Engler schroff.


„Hier gibt es keine Zeugen“, antwortete Alain ebenso
schroff. „Das ist ein Geisterdorf. Seit Jahrzehnten verlassen bis auf die
Seelen der Verstorbenen, die hier ruhen.“


„Keine Menschen?“


„In den Siebzigern hat da eine Hippiekommune gehaust. Die
sind aber auch schon lange verschwunden. Seitdem pfeift der Wind durch die
alten Mauern. Du brauchst dir keine Sorgen über eventuelle Zeugen zu machen!“
Alain hatte sich erstmalig umgedreht und sah Engler zornerfüllt in die Augen.
Er sprach leise, sehr ruhig und in reinem Französisch, ohne einen Hauch des
Midi-Dialekts.


Pauline parkte den Wagen am Ende der Fahrspur. „Von hier
aus müssen wir gehen“, sagte Alain.


„Weit?“


„Ein kurzes Stück in das Tal hinab und auf der anderen
Seite wieder hoch. Es sind schon ein paar Kilometer, aber du wirst das überstehen.“


 


[bookmark: _Toc342821249]Anselm hat einen Verdacht


„Kommissar Vidal will wissen, wo Sie am zwölften Juni
waren.“ Der Mann blickte kurz auf seinen Notizblock und dann wieder auf
Valerie. „Ein Freitag! … Und was Sie da gemacht haben. Und wer das eventuell
bezeugen könnte.“ Er klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Block, während er
sie erwartungsvoll ansah.


Sie saß Rücken an Rücken mit Anselm, die Beine angezogen,
in der mittäglichen Glut dösend auf einer niedrigen Bruchsteinmauer. Vidals
Männer hatten beide bei ihrer Ankunft auf dem Klosterparkplatz umgehend in
Gewahrsam genommen. Tatsächlich war einer von
ihnen der, den Anselm im Café beobachtete hatte. Die Stimmung war angespannt.
Valerie und Anselm waren zum Kloster geleitet worden, wo sie ein kurzes Verhör
über sich ergehen lassen mussten. Es mündete in den scharfen Vorwurf, sie
hätten mit ihrer Geheimniskrämerei Pauline und Alain in Lebensgefahr gebracht. Anselm hatte diese Beschuldigung als blanken Unsinn
bezeichnet, da es lediglich eine vage Möglichkeit gewesen war, Pauline hier
anzutreffen. Beide waren aber einigermaßen beruhigt gewesen, als sie hörten,
dass Pauline und Alain noch lebten.


„Und Sie glauben, dass kann ich Ihnen jetzt sofort und
umfassend beantworten?“ Valerie schob ihre Sonnenbrille ins Haar und lächelte.
Es wirkte zynisch.


„Das wäre besser für Sie!“


„Warum?“


Der Mann zuckte mit den Schultern. „Ich müsste sie
anderenfalls verhaften.“


Valerie schloss für einen Moment die Augen. „Freitag,
sagten Sie? Da kann ich Ihnen, glaube ich, dann doch weiterhelfen. Ich war in
den beiden ersten Juniwochen in den USA. Mit meinem Mann. Geschäftlich. Wir
haben einige Autoren und Verlage besucht. Insgesamt war das für mich ziemlich
langweilig.“ Sie schob die Sonnenbrille wieder vor die Augen. „Der besagte
Freitag muss der zweite gewesen sein, den wir drüben verbracht haben. Wir waren
abends bei einer Veranstaltung des Goethe-Instituts in Chicago eingeladen. Ein
beachtliches gesellschaftliches Ereignis. Sie können dort nachfragen, man wird
sich an mich erinnern. Einige Journalisten werden das gewiss auch.“ Sie machte
eine Pause, befeuchtete die Kuppe ihres Zeigefingers mit Spucke und rieb über
einen Mückenstich auf ihrem Bein. „Wenn ich mich nicht täusche, können Sie auf
der Website des Instituts auch die Fotos des Abends ansehen. Ich bin die
Brünette mit den kurzen Haaren“, sagte sie beiläufig und lehnte den Kopf
demonstrativ gegen den von Anselm. „Ach ja“, fügte sie hinzu, „wozu dient das
denn eigentlich? Hat es am zwölften Juni einen ungeklärten Mord gegeben, für
den Monsieur Vidal wieder einen Täter sucht?“


„Sehr komisch!“ Der Polizist steckte den Block zurück in
die Hosentasche. „Im Juni ist mit der gleichen Pistole, aus der auf Melissa
Lindner geschossen wurde, tatsächlich ein ‚Mord‛ verübt worden.
Allerdings nicht an einem Menschen, sondern an einem Rottweiler. Von einem
Jogger. In Köln.“ Er zog den Block erneut hervor und las mit französischer
Aussprache das Wort Stadtwaldgürtel vom Papier ab. „So heißt der Ort, an dem
der Hund erschossen wurde!“ Valerie und Anselm benötigten einige Sekunden,
bevor sie begriffen, was der Mann abgelesen hatte. Der drehte sich um und ging
zurück zu einer Gruppe von Polizisten, die im Schatten des Klosters die
Mitarbeiter befragten. Die Anlage war zwischenzeitlich für den Publikumsverkehr
gesperrt worden. 


„Du jagst im Kölner Stadtwaldgürtel Rottweiler und lässt
dich in Chicago doubeln, gib es zu“, witzelte Anselm.


„Das könnte natürlich so sein, aber ich jogge nicht. Da
liegt der Haken. Es muss dann doch jemand anderes in Köln mit der Pistole
geschossen haben. Vielleicht ja sogar Melissa.“


„Nach dem, was wir von ihr wissen, war sie wohl eher
nicht der Joggingtyp.“


„Dann hat sie die Pistole wohl von jemandem erhalten, der
im Kölner Stadtwald mit einer Waffe in der Trainingshose joggt, um gelegentlich
damit Hunde abzuknallen. Das muss schon eine bemerkenswerte Persönlichkeit
sein.“ 


„Mir fällt spontan einer ein!“


Valerie drehte den Oberkörper zu Anselm um und sah ihn
fragend an.


„Thomas Engler!“, antwortete Anselm auf ihren Blick. „Der
unternimmt fast alles, um seinen Körper zu formen. Als ich ihn Donnerstagabend
aus der Bastide angerufen habe, war er auch grade im Stadtwaldgürtel joggen.
Das hat er mir erzählt. Und ihm würde ich es auch zutrauen, einen Rottweiler zu
killen, der ihm auf die Pelle rückt.“


„Engler?“ Valerie setzte sich aufrecht hin und ließ die
Beine von der Mauer baumeln. „Das würde ja bedeuten, …“ 


„Dass Engler und Christoph Seefelder unter einer Decke
stecken und sie die Falle für Ed gemeinsam geplant haben“, vervollständigte
Anselm ihren Gedanken. „Ich konnte mir eigentlich auch nicht so recht
vorstellen, wie ein Mann wie Seefelder an diese Melissa hätte herankommen
sollen. Er musste einen Vertrauten gehabt haben, der ein solches Mädchen
passend zu Eds Vorlieben finden konnte. Und dieser Vertraute könnte tatsächlich
Thomas Engler sein. Der kannte Ed durch und durch. Alle seine Vorlieben,
Schwächen, Eigenarten, Stärken. Vermutlich hätte kein anderer als Thomas ein
Mädchen so zielgenau auswählen können. Quasi ein Investment mit
Erfolgsgarantie. Die beiden konnten hundertprozentig davon ausgehen, dass Ed
alles in Bewegung setzen würde, um mit ihr zu bumsen.“


„Aber warum? Nur um mir die Möglichkeit zu bieten, Druck
auf Ed ausüben zu können?“


„Sag du es mir!? Irgendein Ziel werden Sie verfolgt
haben, wenn wir voraussetzen, dass unsere Vermutung stimmt. Welche
Informationen könnten das zum Beispiel gewesen sein, die Melissa beschaffen
sollte? Informationen, die gleichermaßen für Seefelder wie für Engler von
Bedeutung waren. Was ist die Schnittmenge zwischen Seefelder und Engler, wo
decken sich ihre Interessen, wie ist ihr Verhältnis zueinander konstruiert? Sind
sie als Partner aktiv oder ist Thomas nur der Erfüllungsgehilfe für Seefelder?
Und was ist aus den Informationen geworden? Hat Melissa sie aus Ed noch
herausholen können, bevor er starb? Waren das nur gesprochene Informationen
oder war das etwas Substanzielles, etwas Greifbares, ein Dokument zum Beispiel?
Hat sie die Informationen noch weitergeben können, bevor sie starb?“


„Zu viele Fragen! Und alles scheint mir sehr weit
hergeholt zu sein. Vielleicht haben Ed und Melissa sich ja schon vorher über
Engler kennengelernt. Ich meine, in Deutschland. Und Ed hat sie dann ermuntert,
in die Provence zu kommen. Seefelder hat das von Ed erzählt bekommen und daraus
diesen merkwürdigen Plan konstruiert, für den er mich gewinnen konnte.“


„Einspruch! Erstens hast du selbst heute Morgen gesagt,
dass die Bumsbeziehungen von Ed mit diesen jungen Dingern nie lange gehalten
haben. Warum also, sollte das bei Melissa anders gewesen sein? Zweitens, wenn
sie ihn dermaßen in Fahrt bringen konnte, dass es zum Herzstillstand gereicht hat,
wäre das vermutlich auch in Köln schon möglich gewesen. Drittens passt das
nicht zu ihrer Aussage, sie hätte Informationen beschaffen sollen. Ein Mann wie
Seefelder würde dabei niemals eine Zufallsbekanntschaft einsetzen. Dieser Mann
geht strategisch vor. Immer vorausgesetzt, Thomas Engler und Christoph
Seefelder bildeten eine Allianz, um aus Ed mit Hilfe einer Blondine
Informationen herauszubekommen, dann wird zumindest Seefelder kein Risiko
eingegangen sein. Melissa Lindner wäre damit vielleicht unwissend
instrumentalisiert worden. Ein Instrument, dessen Funktionieren sich die beiden
Herren sicher waren. Eine strategische Waffe. Und, je mehr ich darüber
nachdenke, eine tödliche strategische Waffe. Eds Herzstillstand war, da bin ich
mir mittlerweile sicher, kein Kollateralschaden, sondern zumindest billigend in
Kauf genommen worden.“ Anselm war, während er sprach, von der Mauer gesprungen.
Er stand vor Valerie, zappelte mit den Armen und bedauerte, die Packung
Gauloises in dem Café gelassen zu haben. Die Sonne brannte schmerzhaft auf
seiner Haut und der Schweiß hatte sein T-Shirt völlig durchnässt. 


Valerie kaute auf ihrer Unterlippe herum. „Du meinst,
Thomas und Christoph haben dieses Mädchen auf Ed angesetzt, um an Informationen
zu kommen, die er ihnen von sich aus nicht gegeben hat.“


„Genau das!“


„Und dabei haben die auch seinen Tod mit eingeplant?“


„Ich glaube, Engler wusste absolut genau, ab welchem
Punkt der Sex bei Ed kritisch werden könnte. Melissa war gebrieft worden. Sie
sollte möglicherweise bis an die Grenze gehen, um an die Informationen zu
kommen und hat dabei dann die Grenze überschritten. Ob leichtfertig, unbedacht
oder weil es ihr einen Kick gegeben hat, einen Mann in finale Euphorie zu
versetzen, das werden wir nicht mehr erfahren. In jedem Fall beginnen die Dinge
so zusammenzupassen. Nehmen wir an, Melissa hatte die Pistole tatsächlich von
Engler. Dann wird er gewusst oder zumindest geahnt haben, dass sie einen
gefährlichen Auftrag auszuführen hatte. Ich meine nicht den Sex mit Ed, ich meine
das Danach. 


Es sind zwei Menschen ermordet worden und in beiden
Fällen wurde an den Tatorten nach etwas gesucht. Vielleicht nach dem, was
Melissa bei Ed erhalten hatte. Wenn Engler diese mörderische Gefahr ahnte oder
kannte, würde das erklären, warum er ihr die Pistole mitgegeben hat. Und das
würde auch erklären, weshalb er hier so urplötzlich aufgetaucht ist, nachdem er
von Melissas Tod erfahren hat. Er muss es irgendwo im Internet recherchiert
haben, nachdem ich ihn Donnerstag angerufen habe. Vielleicht musste er
befürchten, dass er nicht mehr an die von ihr beschafften Informationen
herankommen könnte. Oder dass jemand anders sie sich beschafft. Er ist
gekommen, um seinen Plan zu retten.“


„Was wolltest du eigentlich von ihm?“ Valerie betrachtete
die Schweißbäche, die an Anselms Stirn herabrannen. 


„Ich wollte Eds Tochter sprechen. Sie hatten im Fernsehen
von der Toten am Pass berichtet und mich überkam spontan die Sorge, es könnte
Nora sein.“


„Die ich dann erschossen hätte?“


„So in etwa. Aber es war ja nicht Nora, sondern Melissa
Lindner, die man gefunden hat. Erschossen hast du sie aber dennoch.“


„Es war ein Unfall!“ Valerie sprang von der Mauer herab
und ging einige Schritte von Anselm fort. „Du glaubst mir nicht. Gib es zu!“,
sagte sie, ohne sich umzudrehen.


„Ich kann mir dich nicht als eiskalte Mörderin
vorstellen. Du hast mir gesagt, es war ein Unfall, und ich habe keine
Veranlassung, daran zu zweifeln. Aber bei entsprechender emotionaler Erregung
könnte vermutlich jeder töten. Man sollte nie glauben, unfehlbar zu sein.“


Valerie kam zurück zur Mauer und lehnte sich dort an,
ohne Anselm anzusehen. Die umliegenden Gärten entbanden ein Meer der Düfte, das
der sanfte Wind in beständig wechselnden Nuancen verbreitete. Es herrschte eine
friedvolle Ruhe auf dem Gelände, lediglich an dem Schattenplatz der
polizeilichen Verhöre tummelten sich Menschen. Schwache Gesprächsfetzen drangen
dumpf zu ihnen herüber. 


 


„Ich kenne diese Pauline zwar nicht, aber für eine
Pflanzenliebhaberin muss das hier geradezu das Paradies sein“, versuchte Anselm
das Gespräch auf ein unverfänglicheres Thema zu lenken.


„Es ist ein Paradies, ein magischer Ort!“, entgegnete
Valerie.


„Du kennst das hier?“


„Ed ist mit mir mehrfach hierher gefahren. Er war
vernarrt in diese Anlage. Ich war erstaunt über sein botanisches Wissen. Er hat
mir nahezu jede der historischen Pflanzen erklärt, die da drüben in dem Jardin
médiéval wächst. Inzwischen ist mir klar, woher er sein Wissen
hatte.“


„Es gibt also einen Zusammenhang zwischen diesem Kloster,
Pauline und Ed? Meinst du das?“


„Ich glaube, das Kloster spielt weniger eine Rolle. Es
waren die Pflanzen, die ihn hier fasziniert haben. Pflanzen, die er so sonst an
keinem anderen Ort vorfinden konnte.“


„Und Pauline? Sie hat dies immerhin als ihren Rückzugsort
gewählt, als sie ihren Hof heimlich verlassen hat. Es muss für sie also ein
weiterer Bezug zu diesem Ort bestehen. Sie muss ja auch irgendwo in der
Umgebung gewohnt haben, muss Vertraute gehabt haben, ein Versteck, eine
Möglichkeit, hier unterzutauchen. Ich meine, nicht nur eine räumliche, sondern
auch eine finanzielle Basis. Und Alain hat davon gewusst! Er hat vor uns eine
große Schau abgezogen. Da gab es von Anfang an eine geheimnisvolle Beziehung
zwischen Pauline und ihm. Und vermutlich auch zwischen Sophie und Pauline. Ich
habe die ganze Zeit über schon vermutet, dass in eurem Dorf alle unter einer
Decke stecken und keiner sich etwas anmerken lässt.“


„Wir werden immer außen vor bleiben! In gewisser Hinsicht
gibt es eine Mauer des Schweigens. Aber ich vertraue Sophie, warum sollte sie
mich hintergehen?“


„Alain hat dir auch nicht die Wahrheit gesagt. Er hat für
dich zwar die Leiche aus dem Weg geschafft, aber nie auch nur ein
Sterbenswörtchen über Pauline geäußert. Und er muss schließlich gewusst haben,
was zwischen Ed und ihr lief. Die Informationen, die ich für dich beschaffen
sollte, hätte er dir schon vor Wochen liefern können. Aber er hat geschwiegen.
Warum? Nur aus dem Gemeinschaftsgeist der Provenzalen heraus? Eine geschlossene
Gesellschaft? Eine Frage der Ehre?“


Valerie fixierte stumm die Klostermauern, deren
merkwürdige Vorsprünge und Richtungswechsel eine beständige Erweiterung der
Gebäude erahnen ließen. „Konstruierst du da eine Verschwörung?“, fragte sie
schließlich.


„Kaum. Mir sind Verschwörungstheorien suspekt. Ich glaube
vielmehr, dass es ein gesundes Misstrauen der Autochthonen gegenüber allen
Fremden und vor allem gegenüber Deutschen gibt. Vermutlich ist dies
verständlich, es ist grade mal zwei Generationen her, dass wir hier einen
denkbar beschissenen Eindruck hinterlassen haben. Aber du bist Französin und
trotzdem bist auch du durch diese Mauer des Schweigens ausgeschlossen worden.
Niemand hat dir von Pauline erzählt. 


Wenn nicht der Käsehändler auf ihrem Hof garottiert
worden wäre, hätten wir vermutlich niemals ihren Namen erfahren. Da stinkt
etwas zum Himmel. Es muss einen ganz handfesten Grund dafür geben, dass Pauline
von allen Einheimischen gedeckt wird. Etwas, das Ed vielleicht gekannt hat und
das sein merkwürdiges Gebaren verständlicher macht. Aber es war offenbar allen
schon genug, dass ein Fremder dieses Mysterium kannte, weitere sollten es dann
doch nicht werden. Vielleicht war es manchen bereits etwas zu viel
Mitwisserschaft.“


„Jetzt bist du doch bei einer Verschwörungstheorie!“


„Keinesfalls. Solche Geheimniskrämerei gibt es sogar
unter Köchen. Nehmen wir einmal an, Paulines Kräuterwissen hat an irgendeiner
Stelle einen, sagen wir mal, mehr als folkloristischen Aspekt. Etwas, das über
das Angebotsniveau von Wochenmärkten hinausgeht. Und die Menschen hier in der
Region wollen unter allen Umständen vermeiden, dass dieses Wissen die Region
verlässt, dass es nicht mehr nur allein ihnen nutzt. Dann entsteht automatisch
ein Zusammenhalt und eine Abschottung nach außen, die in anderen Situationen
eher unpassend wirken würde. Schließlich leben hier die meisten vom
Fremdenverkehr und davon, dass ihnen Leute aus dem restlichen Frankreich, aus
England, Belgien, den Niederlanden und Deutschland oder sogar Russen die
verfallenen Hütten abkaufen, die sich über Generationen in ihren Familien
angesammelt haben.“


„Und was sollte das sein? Ein geheimes Kraut gegen
Krankheiten, Falten oder Haarausfall?“


„Wenn ich Eds besondere Vorlieben in diese Überlegungen
mit einbeziehe, könnte man etwas anderes vermuten.“


„Sex?“


„Sex! Ein Jungbrunnen für seine Libido. Das, was Viagra
und Levitra vermögen, auf Kräuterbasis. Anstelle von Spanischer Fliege, dem
Pulver aus Walfischen, Nashorn und Elefantenstoßzähnen und sonstigen
Fantasiewirkstoffen, Kräuter aus der Provence! Das wäre in der Tat ein echter
Knüller und die Provenzalen täten dann tatsächlich gut daran, dieses Wissen in
der Region zu belassen. Es könnten sonst Busladungen sexbesessener Japaner in
die Macchia einfallen und jeden Strauch herausreißen.“


„Und du meinst, deswegen übten sich Alain und Sophie im
großen Schweigen?“


„Es ist ja nicht bei dem Schweigen der beiden geblieben.
Es hat in dem Kontext immerhin zwei sehr konkrete Morde gegeben.“ 


„Und nach deiner Hypothese ist Melissa Lindner beauftragt
worden, bei Ed hinter diese Mauer des Schweigen zu schauen oder ihn sogar zu
töten?“


„Richtig! Wobei Kommissar Vidal mutmaßen könnte, dass du
das beauftragt hast.“ 


„Stimmt, aber das hätte ich noch allein hingekriegt. Ohne
eine Blondine. Du warst schließlich auch ziemlich fertig. Außerdem habe ich
nicht den Rottweiler gekillt. Das steht absolut außer Frage!“


„Also Engler?“


„Warum nicht Engler! Du hast diesen Gedanken
aufgeworfen.“


„Dann ist Paulines Wissen das Motiv?“


„Frag mich was Leichteres!“ Valerie drehte sich um und
stützte die Arme auf der Mauer ab. Sie betrachtete lange den Garten. Dann sah
sie gedankenverloren auf den Höhenzug des Luberon-Gebirges, dessen Konturen
sich in der Ferne in einer milchigen Unschärfe verloren. „Wenn ich alles noch
einmal richtig überdenke, ist Engler im Frühjahr vermutlich eine ganze Woche
hier in der Provence gewesen. Mir ist das zu der Zeit gar nicht so bewusst
geworden. Er ist mir nur ein einziges Mal kurz in der Bastide begegnet. Aber in
der Woche hat Ed mehrfach mit ihm telefoniert, ohne dass ich aus seinen Worten
etwas Konkretes heraushören konnte. Im Nachhinein glaube ich aber, dass Engler
bei diesen Telefonaten noch in der Provence war.“


„Er hätte also sehr gut mit Pauline zusammentreffen
können?“


„Vermutlich! Ed wird mit ihm nicht nur
Besichtigungstouren gemacht haben. Und immer, wenn Engler auftauchte, ging es
um geschäftliche Belange. Vielleicht gehört Pauline tatsächlich in diese
Kategorie hinein.“


„In die Kategorie geschäftlicher Belange?“


„Wäre das auszuschließen?“


„Wenn sie das pflanzliche Pendant zu gemahlenem
Nashorn-Horn liefern könnte, vermutlich nicht. Und damit käme dann auch
Christoph Seefelder ins Spiel. Die Verwertung pflanzlicher Ressourcen ist die
Grundlage seiner geschäftlichen Aktivitäten. Vielleicht gab es zwischen Ed,
Seefelder und Engler so etwas wie eine gemeinsame Interessensbasis.“


„Dann hätten wir ein Trio-Infernal zusammen.“


„Ich denke, eher die Jäger des verlorenen Schatzes!“


Valerie blickte Anselm erstaunt an. Sie grinste kurz. „Du
kannst ja manchmal sogar witzig sein!“


Anselm zuckte mit den Schultern. „Wenn man den Gedanken
weiterspinnt, hatte Ed möglicherweise ab einem gewissen Zeitpunkt den anderen
beiden etwas voraus. Einen Wissensvorsprung oder eine Handlungsoption,
irgendetwas, was den beiden nicht behagte.“ 


„Und dann wurde Melissa beauftragt!“


„Richtig! Sie haben Ed im reinsten Sinne des Wortes bei
den Eiern gepackt, um seinen Vorteil zunichtezumachen. Das würde dann auch
erklären, weshalb du unbedingt das Haus verlassen solltest. Sie vermuteten
wohl, dass sich die gesuchten Informationen bei euch in der Bastide befinden
würden, Melissa also unbedingt ins Haus musste, um sie Ed abzuluchsen.“


„Und du glaubst, sie war erfolgreich?“


„Weder wir noch Vidals Leute haben bei der Suche etwas
gefunden, dass außergewöhnlich genug war, um zwei Morde erklären zu können. Wir
können also nur mutmaßen. 


Erste Mutmaßung: Melissa hat von Ed das erhalten, was sie
beschaffen sollte. Möglicherweise lautete ihr Auftrag dann, ihn bis zum Exitus
zu bringen. Sie verschwindet anschließend aus der Bastide und übergibt die
Information Seefelder. Oder sie stirbt, bevor sie etwas übergeben kann. In
beiden Fällen muss Engler versuchen, an diese Infos heranzukommen, oder er hat
das Nachsehen.


Zweite Mutmaßung: Sie realisiert, dass Ed die gesuchten
Informationen nicht preisgibt oder preisgeben kann. Auch in diesem Fall könnte
Eds Tod dann als nächster Schritt geplant gewesen sein. Engler und Seefelder
mussten sich in Folge auf die Suche nach Pauline machen. Zeitgleich mit mir …“
Anselm stockte. Er sah schweigend auf Valeries Nacken, die, ohne zu reagieren,
mit dem Rücken zu ihm verharrte.


„Unsere beiden Polizisten kommen! Ich bin gespannt, wie
es mit uns weitergeht“, bemerkte sie schließlich nebenbei.


 


[bookmark: _Toc342821250]Entscheidende Schritte


„Fantastisch“, murmelte Vidal, „einfach fantastisch!“ Er
hatte der Versuchung nicht widerstehen können, das Chateau noch einmal genau zu
betrachten. Die Ausgeglichenheit der Proportionen, die kleinen Details
architektonischer Meisterschaft und die völlige Harmonie mit der Landschaft
begeisterten ihn wie beim ersten Mal, als er dieses Gebäude auf der Rückfahrt
von Valerie Baumann entdeckt hatte. 


Er hielt an der schmalen Bergstraße. Ein Blick in den
Innenhof der Anlage wäre reizvoll, dachte er, aber das Tor war verschlossen.
Nicolaus Gauthier hatte Details zur Geschichte dieses Ortes geliefert, die er
im Internet gefunden hatte. Echtes Multitasking, hatte er seine
Parallelrecherche zur polizeilichen Ermittlungsarbeit genannt. 


Nach seinem Bericht hatten Widerstandskämpfer auf der
Straße südlich des Chateaus den Vormarsch deutscher Truppen auf Prades
blockiert. Innerhalb von zwölf Minuten hatten dabei zweihundertfünfzig deutsche
Soldaten den Tod gefunden. Eine Woche vor der Landung alliierter Truppen in der
Provence. 


Es gibt so vieles, was ich von dieser Gegend noch nicht
weiß, dachte Vidal. Dabei sind sechzig Jahre nun wirklich nicht die Ewigkeit.
Oder eigentlich doch. Streng genommen sind das zwei Generationen, und damit
verlöschen allmählich die Spuren der Vergangenheit. Irgendwann werde ich mich
damit mal intensiver beschäftigen. Irgendwann! 


 


In Prades wartete Gauthier im Hotel de la Poste.
Die Police nationale hatte den Speisesaal zu einem provisorischen
Polizeiquartier umfunktioniert. Valerie Baumanns Haushälterin Sophie war dort,
in sich zusammengesunken in einer Ecke neben ihrem Schwager sitzend, der
Apotheker, der Buchhändler, ortsansässige Markthändler, der Bürgermeister, der
Arzt, der den Totenschein für Ed Baumann ausgestellt hatte, die Gendarmen der
Police municipale und Vidals Kollegen aus den Teams, die an den einzelnen
Tatorten weiter nach verwertbaren Spuren suchten und Vernehmungen durchführten.
Vidal war erschöpft, dehydriert, hungrig und entnervt. Nachwehen der Migräne
quälten ihn. Seit einer Woche jagte er ein Phantom, das scheinbar willkürlich
mordete und ihm kaum einen Anhaltspunkt gab, den nächsten Mord verhindern zu
können. 


Immerhin hatten die Einwohner von Prades zu reden
begonnen. Die Angst hatte Oberhand erhalten. Angst, selber das nächste Opfer
werden zu können. Und Angst um Pauline und Alain. Vidal überflog die ersten
Vernehmungsprotokolle, fragte vereinzelt nach und suchte nach
Übereinstimmungen, Unterschieden und Auffälligkeiten in den Aussagen. Die
Menschen beobachteten ihn, verfolgten stumm jede seiner Bewegungen. Die
Anspannung war ihnen von den Gesichtern abzulesen.


„Dies könnte die kleine Ursache für die fatale
Entwicklung sein!“ Gauthier hielt ihm ein kleines Fläschchen vor die Augen.
Altmodisch, aber ganz hübsch anzusehen. Vertrauenserweckend. Es erinnerte Vidal
an die Medizinfläschchen seiner Kindheit, an die beruhigende Wirkung, die von
der Abgabe dieser Medizin auf einem Löffel ausging, der oft mit Zucker gefüllt
gewesen war, um den bitteren Geschmack zu übertönen. Es erinnerte ihn an seine
Großmutter, an Tage, die er im Bett verbringen musste, während die Freunde
durch das Dorf tobten. Tage, die zumindest den Nebeneffekt hatten, dass er der
Schule fernbleiben durfte, um unter der Obhut der Großmutter wieder gesund zu
werden. 


Le vert de la Provence stand in geschwungenen
Lettern auf dem Papieretikett mit Pflanzenmotiven. „Eines der letzten
Fläschchen“, sagte Gauthier, „aus dem Bestand des Apothekers.“ Vidal folgte
Gauthiers Blick zu dem Mann. Er nickte kurz und ging zu ihm hinüber. „Es war
fatal, dass hier das halbe Dorf bemüht war, Pauline Bouchet vor uns zu
verstecken. Drei Menschen sind bereits gestorben. Beten Sie, dass wir Alain und
Pauline finden, bevor sie die nächsten Opfer sind. Wie können erwachsene Menschen
nur auf solch einen Unsinn verfallen?“


„Wir haben befürchtet, dass Monsieur Baumann gestorben
ist, nachdem er Le vert de la Provence genommen hatte. Wir wollten
Pauline beschützen. Sie sollte nicht plötzlich in den Verdacht geraten,
gefährliche Substanzen zusammenzumischen.“


Vidal zog die Augenbrauen zusammen. „Baumann hat nicht Le
vert de la Provence zu sich genommen. Er starb einzig und allein aus
fahrlässiger Selbstüberschätzung. Wenn jemand auf den Turm der Kathedrale
steigt und hinabspringt, ist auch nicht die Kathedrale Schuld an seinem Tod!“
Der Apotheker machte eine vage Geste, schwieg einen Moment und hob dann wieder
selbstbewusst den Kopf. „Wir werden Ihnen helfen, die beiden zu finden. Sagen
Sie uns, wo sie unsere Hilfe brauchen können.“


„Sagen Sie uns einfach, was Sie wissen und lassen Sie uns
unsere Arbeit machen. Das wäre schon eine Hilfe.“ Er drehte sich um, als er
bemerkte, dass die Dorfbewohner im Raum zum Hoteleingang blickten.


Valerie Baumann stand vor der Tür. Rauchend. Anselm
Bernhard stand neben ihr. Er machte einen unbeteiligten Eindruck, beobachtete
etwas in den oberen Etagen der Häuser auf der anderen Seite des kleinen
Platzes. Auch Vidals Kollegen, die beide begleiteten, rauchten. Sie
unterhielten sich mit Valerie Baumann. Vidal spürte, wie sein Adrenalinspiegel
anstieg und er tiefer atmete. Er gab Gauthier mit einem leichten Heben des
Kopfes ein Zeichen. Der nickte zurück und ging zur Tür. Vidal beobachtete, wie
draußen hektisch die Zigaretten ausgemacht wurden und die Gruppe in das Hotel
kam. Sie blieben unschlüssig nach einigen Schritten in dem Restaurant stehen. 


Valerie Baumann grüßte stumm die anderen Wartenden im
Raum. Auch Bernhard schien einige von ihnen zu kennen und nickte mehrmals.
Einmal lächelte er herzlich dabei. Vidal konnte nicht sehen, wen er dabei
ansah, vermutete aber, dass es die Haushälterin war.


„In einer Sache könnten Sie uns vielleicht noch eine
Information geben“, sagte Vidal, der sich wieder dem Apotheker zugewendet
hatte. „Wir haben herausgefunden, dass sich der verstorbene Monsieur Baumann
sehr intensiv mit den Ereignissen vom Sommer vierundvierzig beschäftigt hat.
Und das bis zu seinem Tod. Er hat recherchiert, Literatur gesammelt, Zeitzeugen
gesucht. Könnte es etwas in der Geschichte dieses Ortes gegeben haben, das ihn
dazu veranlasst hat? Ich meine, zum Beispiel bestimmte Ereignisse oder
Personen?“


Vidal registrierte, dass der Mann kurz über die Frage
irritiert schien, bevor er unvermittelt den Kopf hob und sich streckte. Er
hatte einen stolzen Gesichtsausdruck angenommen. „Von Monsieur Baumanns
Recherchen weiß ich nichts. Aber genau in diesem Hotel wurde die lokale
Widerstandsgruppe gegründet. Das war neunzehnhunderteinundvierzig, also schon
bevor die Deutschen das freie Frankreich besetzt haben“, berichtete er. „Dort
vorne an der Bar war das. Man erzählt sich, dass ein Pariser Jude, der als
Flüchtling hier in der Gegend lebte und ein ehemaliger Steuereinnehmer dieses
Ortes an dem Tresen den Anstoß für den lokalen Maquis gegeben haben. In
kürzester Zeit wurde die Gruppe dann von vielen aus der Region hier
unterstützt. Später kamen dann noch einige Flüchtlinge aus Elsass-Lothringen
dazu. Das war so im Winter zweiundvierzig dreiundvierzig.“


„Und gab es Berührungspunkte mit den Deutschen?“


„Natürlich. Die Gruppe hat sehr erfolgreich agiert, was
die Deutschen mit ziemlicher Brutalität quittierten. Es hat aber den
Widerstandswillen und die Effizienz der Aktionen nicht geschmälert.“


Vidal nickte eine Zeitlang schweigend mit dem Kopf,
fragte aber nicht mehr weiter, obwohl es ihn brennend interessierte, ob Paul
Baumann an diesen Konfrontationen auf deutscher Seite beteiligt gewesen war. 


Zunächst galt es, Alain und Pauline zu finden und jede
weitere Gewalttat zu verhindern. Er gab Valerie Baumann und Anselm Bernhard zu
verstehen, dass sie ihm folgen sollten, und ging in die angrenzende Küche.
Gauthier dirigierte die beiden hinterher. Es duftete nach Gebratenem und
würzigen Saucen. Dazwischen verbreitete sich die Geruchsspur eines
Reinigungsmittels. Eine Frau wusch das Kochgeschirr vom Mittagsgeschäft. Vidal
bat sie, für einen Moment aus dem Raum zu gehen. Die Frau sah ihn irritiert an,
ging aber sofort.


„Der tote Rottweiler hat sie gerettet! Wir haben die
Bilder von Ihnen auf der Website des Goethe-Instituts entdeckt, sie können das
Tier also nicht mit der Pistole getötet haben, mit der Melissa Lindner
erschossen wurde.“ Er registrierte für den Bruchteil einer Sekunde den Ausdruck
von Ungläubigkeit in Valerie Baumanns Gesicht, dann wirkte sie wieder
verschlossen und unberührt. „Widmen wir uns also zunächst der vordinglichsten
Aufgabe, der Suche nach Pauline Bouchet und Alain Tramier.“ Er sah auf die
Notizen der Vernehmungen vom Kloster. „Ihr Mann hatte in einem Nachbarort des
Klosters ein Appartement gemietet. Pauline Bouchet hat dort in der vergangenen
Woche gelebt. Es war spartanisch, aber ausreichend eingerichtet. Mit zwei
Schlafzimmern.“ Er betrachtete Valerie, konnte aber kein weiteres Aufblitzen
einer Emotion erkennen, sie wirkte aber müder als bei ihrer Ankunft. Anselm
Bernhard schien hingegen erstaunt zu sein und sah ihn fragend an. „Der
Mietvertrag lief auf seinen Namen. Das Appartement ist im Frühjahr angemietet
worden. Die Miete wird von einem Guthabenkonto bei der örtlichen Bank
abgebucht. Es wurden Unterlagen und Kleidung in dem Appartement gefunden, die
auf den toten Monsieur Baumann schließen lassen. Das ist jetzt alles auf dem
Weg nach Avignon.“ Wieder sah er Valerie Baumann an. „Ihr Mann schien dieses
Appartement häufig genutzt zu haben, überwiegend wohl als eine Art Büro. Es gab
mehrere Aktenordner mit der Aufschrift ,Stiftung‘.“


Jetzt blickte auch Valerie fragend zurück. „Dafür habe
ich keine Erklärung, Monsieur le Commissaire. Mein Mann hat sich schon etwas
seltsam verhalten in den letzten Monaten, aber das, was sie mir jetzt grade
erzählen, ergibt für mich keinen Sinn. Ich bin ratlos!“


Vidal sah zu Anselm Bernhard hinüber, der stumm die
Augenbrauen hochzog und verneinend den Kopf schüttelte.


War das gespielte Ratlosigkeit? Vidal wartete noch einen
Moment auf mögliche Hinweise. „Haben Sie eine Vermutung, mit wem Pauline und
Alain derzeit unterwegs sein könnten?“, wechselte er das Thema. „Die beiden
haben sich mit dem Motorrad über einen Wiesenpfad bis zu der Brücke
geschlichen. Das ist kein offizieller Weg. Es scheint, dass sie die Hauptstraße
meiden wollten. Das Motorrad haben sie dann an der Brücke zurückgelassen,
weswegen wir vermuten, dass dort jemand auf sie gewartet hat. Ein Zeuge hat
einen grauen Renault Clio beobachtet, der zu einer Wiese oberhalb der Brücke
auf der anderen Seite des Bachlaufs gefahren ist. Der Zeuge konnte aber keine
genaue Aussage über den Fahrer machen.“


„Mir ist auch ein grauer Clio aufgefallen“, sagte
Valerie. Sie sah Anselm an. „Der hat letzte Woche auf der Straße vor der Einfahrt
zu unserem Haus gestanden. Der Mann hat Fotos gemacht, ich dachte, der sei von
der Presse gewesen.“


„Können sie ihn beschreiben?“


Valerie schüttelte energisch den Kopf. „Nein, er hatte
die Kamera vor dem Gesicht, und, soweit ich mich erinnere, eine Sonnenbrille
auf.“


„Haarfarbe?“


Sie starrte einen Moment ins Leere, schloss dann die
Augen und sah schließlich zunächst Vidal und dann wieder Anselm an. „Keine
Haarfarbe!“, sagte sie. „Er hat eine Baseballkappe getragen. Aber du hast ihn
doch auch gesehen. An dem Tag, als du bei Alain warst.“


„Es hat mich einer mit einem grauen Clio eine ganze
Strecke über das Plateau verfolgt. Und als ich Mittwoch in Prades war, parkte
ein grauer Clio nur wenige Fahrzeuge von mir entfernt. Aber ob das der gleiche
Mann war, der die Bastide fotografiert hat, weiß ich natürlich nicht.“


„Und Sie, konnten Sie erkennen, wie der Mann ausgesehen
hat? Jung? Alt? Dick? Dünn? Schütteres oder volles Haar?“


„Wir sind ziemlich schnell gefahren. Dabei habe ich nicht
so lange in den Rückspiegel schauen können. Ich konnte nur erkennen, dass ein
Mann am Steuer saß. Außerdem gibt es vermutlich Unmengen grauer Clios in der
Region. Das ist nun kein ungewöhnliches Auto.“


„War es wirklich eine Verfolgung? Oder sind sie nur
zufällig hintereinander her gerast?“, fragte Vidal nach, Anselms
Einschränkungen ignorierend.


„Dass er mich verfolgt hat, ist absolut klar. Ich habe
immer weiter beschleunigt und er ist an mir drangeblieben. Dann habe ich an
einer Kreuzung eine Vollbremsung gemacht und er hat mich dabei überholt. Er ist
einen kurzen Moment lang stehen geblieben und dann nach rechts abgebogen. Ich
bin nach links gefahren.“ 


„Sie sind sich aber schon bewusst, dass dies der Mörder
von drei Menschen sein könnte!“ Gauthier war hinter Anselm und Valerie stehen
geblieben. „Ohne Ihr Schweigen wären wir diesem Mann vielleicht schon auf der
Spur.“


„Raphael!“, sagte Valerie leise. Sie und Anselm sahen
sich flüchtig an.


Vidal folgte den Blicken, fixierte die Gesichter.
„Raphael wer?“, fragte er.


„Einfach Raphael eben!“ Anselm kam Valerie mit einer
Antwort zuvor. „Ein Kolumbianer. Arbeitet für Christoph Seefelder oder besser,
für dessen Firma oder Firmen. Madame Baumann hat einmal zufällig von seiner
Existenz erfahren. Er soll gefährlich sein und die schmutzigen Aufgaben für
Seefelders Unternehmungen erledigen.“


„Sie kennen ihn ebenfalls?“


„Madame Baumann hat mir von ihm erzählt. Ich glaube
allerdings, dass dieser Mann mir gestern in Aix begegnet ist. Oder,
genaugenommen, hat er mich im Les Deux Garçons beobachtet, als ich dort
auf Monsieur Seefelder gewartet habe.“


„Woran haben Sie erkennen können, dass es sich um diesen
Raphael gehandelt hat?“, fragte Gauthier, der sich neben Vidal gestellt hatte,
um Anselm und Valerie beobachten zu können.


„Der Gedanke ist mir erst später am Sonntag gekommen, als
Madame Baumann mir von diesem Mann erzählt hat. Der, den ich in Aix gesehen
habe, war ein auffallend konventionell gekleideter Südamerikaner, der selbst
bei der ungeheuren Hitze und Schwüle Sonntagmittag noch einen Anzug mit
Krawatte getragen hat. Er hat mich ganz ungezwungen eine Weile gemustert und
dabei gelächelt. Es war gegen elf Uhr. Ich hatte Christoph Seefelder durch die
Haushälterin diese Uhrzeit und den Treffpunkt ausrichten lassen. Er ist aber
nicht gekommen.“


„Und Sie glauben, dass er Ihnen stattdessen seinen
Raphael geschickt hat?“ Gauthier verschränkte die Arme vor der Brust und neigte
den Kopf leicht zur Seite. 


„Möglich wäre es. Nach allem, was hier in den vergangenen
Tagen passiert ist!“


„Wir haben uns ein wenig mit Monsieur Seefelder
beschäftigt.“ Gauthiers Tonfall wurde dozierend. „Eigentlich sind geschäftliche
Auslandsaktivitäten von Unternehmen nicht unser Aufgabengebiet, aber man kommt
bei Monsieur Seefelder nicht umhin, sich dafür zu interessieren. Wir mussten
dazu bei anderen Ermittlungsbehörden nachfragen, die normalerweise nicht so
auskunftsfreudig sind. Auch uns gegenüber nicht. Aber wir haben trotzdem
einiges über den Herrn und seine Seefelder Biotechnology erfahren. Und eines
ist sicher, es gibt keinen Mann namens Raphael.


Raphael ist ein System! Eine virtuelle Größe, ein Mythos!
Das Böse muss einfach einen Namen haben und ein vermeintliches Äußeres. So wie
der Teufel. Da steht auch ein Name für etwas, das man fürchten muss. Und es
gibt Abbildungen, die den Menschen eine Vorstellung von dem Grauen geben, das
auf sie wartet. Ein Ungeheuer mit Hörnern und Pferdefuß. 


Und so verhält es sich eben auch mit Raphael, dem
Kolumbianer. Jeder fürchtet ihn, jeder meint, ihm schon begegnet zu sein.
Zumindest jeder, der Grund hat, ihn zu fürchten. Allein die Imagination treibt
ganze Sippen aus ihren Urwalddörfern in die Flucht und einzelne geschäftliche
Gegner von SBT sogar in den Selbstmord. Raphael ist ein sehr wirksames
Instrument.“ 


 


Die Spülhilfe schaute wieder in die Küche, begleitet vom
Chef des Hauses. Vidal winkte mit der Hand ab. „Einen kurzen Moment noch!“ Er
hatte in einem Regal einen Korb mit geschnittenem Baguette entdeckt und sich
eine Scheibe herausgezogen. Seit dem Aufstehen und dem trockenen Brot bei Julie
hatte er nichts mehr gegessen. Er begann langsam an dem Brot zu knabbern. „Wenn
Sie daran gedacht haben, dass Raphael dort an der Brücke auf Pauline und Alain
gewartet haben könnte, müssen Sie ja einen konkreten Verdacht haben, warum er
sich für die beiden so interessieren könnte.“


„Nichts Konkretes. Aber nach Abwägung aller uns bekannten
Fakten, könnte es nur um das Pflanzenwissen von Pauline gehen. Darum ging es
vermutlich die ganze Zeit. Und damit stehen alle Morde im Zusammenhang,
vielleicht sogar der Tod von Monsieur Baumann.“ Anselm ging zu dem Regal und
nahm sich ebenfalls ein Stück Brot. „Du auch?“, fragte er Valerie. Sie nickte.
Er ging mit zwei Scheiben Baguette zu ihr zurück.


„Sie glauben also, dass Monsieur Baumann nicht seiner
Lust und einer Herzerkrankung erlag, sondern ermordet wurde?“, fragte Vidal
kauend.


„Beides! Ich glaube … nein, besser gesagt, ich halte es
für nicht unwahrscheinlich, dass Melissa Lindner ihn bewusst überfordert hat.
Ich gehe davon aus, dass sie etwas gesucht hat oder beschaffen sollte. Eine
bestimmte Information oder ein Dokument vielleicht. Danach sollte sie ihn
sexuell so reizen, bis er sich verausgabt. Was ja übrigens zu Ihren Angaben
passt, dass Monsieur Baumann eine sehr hohe Dosis Erektionshilfe im Blut hatte.
Und dann noch ein Präparat, das er selber gar nicht benutzte.“


„Und wie passen nach dieser Mutmaßung Christoph Seefelder
und sein virtueller Mann fürs Grobe in das Puzzle?“


„Ich sage ja nicht, dass ich Seefelder verdächtige! Ich
habe eben nur die möglichen Handlungsstränge verfolgt und überlegt, was
plausibel zueinanderpasst. Und sein Unternehmen vermarktet Bioressourcen.
Vielleicht verfügt Pauline über Kenntnisse oder den Zugang zu solchen
Ressourcen und hat diese Kenntnisse an Ed Baumann weitergegeben, was dann
möglicherweise das Interesse von Seefelder oder eben SBT geweckt hat.“ Anselm
wischte sich einen Krümel aus dem Mundwinkel und blies ihn von der Fingerkuppe.


„Der dann statt eines Raphael eine Melissa auf Baumann
angesetzt hat. Und zur Abwechslung gab es keine Pistolenkugel und keine
Garotte, sondern Sex?“ Vidal zog eine Grimasse, wusste aber selber nicht, was er
damit ausdrücken wollte. Die Ereignisse rasten auf einen imaginären Endpunkt
zu. Die Fakten, die eine Woche lang unzusammenhängend über ein weites Feld von
Möglichkeiten verteilt gewesen waren, ergaben langsam ein Muster. Er musste
sich nur bemühen, eine andere Sichtweise einzunehmen. Eine Jagd auf
Kräuterwissen, die allem Anschein nach denkbar war, konnte man mit dem
abstrakteren Begriff Industriespionage beschreiben. Damit entstand ein
deutlicheres Bild, in dem ein hohes Maß krimineller Energie und die Bereitschaft
zu Mord weniger absurd wirkten.


Und tatsächlich kreiste das gesamte Geschehen um Pauline
Bouchet. Eine unscheinbare Markthändlerin mit einem halb verfallenen Gehöft,
der an sich keine besondere Bedeutung zuzusprechen war. Die aber durch ihre einmaligen
Kenntnisse in den Fokus wirtschaftlicher Interessen geraten war. Interessen,
wie sie global agierende Unternehmen haben konnten oder Gruppierungen des
organisierten Verbrechens. Und der Zugriff auf diese Kenntnisse konnte über ein
Dokument erfolgen, wie Anselm Bernhard es sich überlegt hatte. Oder aber durch
den Zugriff auf die Person Pauline Bouchet selbst. 


Er stürmte aus der Küche hinaus und im Restaurant direkt
auf den Apotheker zu. „Reicht theoretisches Wissen aus, um eine Bioressource
nutzen zu können?“, fragte er ihn unvermittelt.


„Vermutlich nicht!“ Der Mann sah ihn unsicher an. 


„Ich sag’s mal konkret. Wenn Pauline Bouchet ihr
Pflanzenwissen offenbaren würde, könnte damit ein Biologe oder ein Pharmazeut
ein Produkt erstellen, wie zum Beispiel dieses Le vert de la Provence?“


„Ohne die spezifischen Pflanzen, aus denen sie den
Wirkstoff gewinnt, nicht.“


„Kennen Sie die?“


„Niemand außer Pauline kennt sie. Vielleicht noch Alain.
Sie und ihre Mutter und Großmutter haben diese Pflanzen zwar alle ganz konkret
beschrieben, abgezeichnet und als Trockenpflanzen in einem Buch gesammelt. Aber
man muss die Pflanzen eben auch in der Natur finden und erkennen. Und das
vermag nur Pauline.“


„Was für ein Buch?“


„Paulines Schatz. Eine Enzyklopädie heimischer Heilpflanzen.
Eine Aufzeichnung des naturheilkundlichen Wissens aus vielen Generationen.“


„Wo hat sie das immer aufbewahrt?“


„Eigentlich auf ihrem Hof. Wir vermuten aber, dass es
zuletzt bei Monsieur Baumann war.“ Der Apotheker hatte einen kurzen Blick zu Sophie
hinübergeworfen, dann aber sofort wieder Vidal angesehen, der nun seinerseits
die Haushälterin betrachtete. Die Frau beäugte ihn mit deutlich sorgenvollem
Gesichtsausdruck. 


Alles haben die Bürger von Prades offensichtlich noch
nicht ausgesagt, dachte Vidal.


 


[bookmark: _Toc342821251]Tödliche Optionen


Ein Lufthauch wehte über den Höhenrücken, strich vom
Dorf aus durch die Garigue und bewegte dabei kaum vernehmbar filigrane Halme
ausgemergelter Gräser. Auf Alains schweißfeuchter Haut hinterließ dies die
Illusion von Kühlung. Tatsächlich brannte die Sonne in dieser schattenfreien
Einöde jedoch noch intensiver, als es im Tal der Fall gewesen war. 


Nachdenklich betrachtete er Thomas Engler. Der Mann trug
ein Polohemd. Gesicht, Hals, Nacken, Arme und Hände waren von einem Flaum fast
farbloser Haare überzogen, die in einem filzigen Durcheinander mit Schweiß
verklebt waren. Ein erster Hauch unnatürlicher Röte war zu erkennen, den das
Sonnenlicht an der Brücke auf seiner hellen Haut hinterlassen hatte. Eine
weitere Stunde ohne Schutz im Licht, überlegte Alain, würde Engler den Rest
geben. Dann wäre aus dem zarten Rotton ein intensiv leuchtendes Signalrot
geworden, begleitet von schmerzendem Brennen. Der Schweiß würde in einer zähen
Schicht seine Haut bedecken und ihm die durchtränkte Kleidung an den Körper
kleben.


Sie hatten keine Getränke dabei. Pauline und er würden
dies trotz quälenden Dursts gut überstehen. Ebenso wie die Sonnenbestrahlung,
die Hitze, die klebende Kleidung und das grelle Licht, das der kalkhelle Fels
unter ihren Füßen reflektierte. Dies war ihr Vorteil gegenüber Engler, dem sie,
was immer seine Absichten an diesem Mittag waren, am Ende vermutlich im Weg
wären. 


Engler hatte die Pistole der toten Melissa gefunden,
obwohl Alain meinte, sie hinreichend gut versteckt zu haben, wobei allerdings
der alte Hof grundsätzlich nur begrenzte Möglichkeiten dafür geboten hatte. In
jedem Fall bedeutete es, dass Engler intensiv gesucht haben musste, was die
Alte freiwillig nicht zugelassen hätte. Was hatte er mit ihr angestellt? Und wann
war er dort gewesen? Vermutlich früh am Morgen, als er selbst schon auf dem Weg
zum Kloster gewesen war. Engler musste ihn beobachtet haben. Vielleicht hatte
der Mann schon Sonntag auf der Lauer gelegen, nachdem er Valerie verlassen
hatte. 


Alain schaute zum Himmel, taxierte den Verlauf der Sonne
und ging im Gedanken die möglichen Wege durch, die sie über das Plateau
einschlagen konnten. Er suchte eine möglichst schattenfreie Route mit
anstrengenden Passagen über harten, unebenen Boden. Eine Route, auf der jeder
Schritt kontrolliert und jeder Tritt überlegt sein wollte. Eine Route, die
einen Städter überfordern würde. Aber eine Route wohin? Ein Strauch
Erd-Burzeldorn wäre in dieser Ödnis kaum zu finden. Das wusste Pauline ebenso.
Tatsächlich glaubte Alain aber nicht an Englers Pflanzenkenntnis. Vermutlich
könnten sie dem Mann eine ganze Reihe von Pflanzen als einen Erd-Burzeldorn
präsentieren. Das Ziel war zunächst nur, Zeit zu gewinnen, Engler zu zermürben
und auf eine Chance zu warten, sich seiner zu entledigen oder ihm zumindest die
Pistole abzunehmen. 


Die Pistole. Verflucht noch einmal. Was hatte Engler denn
tatsächlich auf dem Hof gesucht, als er die Waffe fand. Paulines Buch? Es war
nach Eds Tod nicht mehr in der Bastide gewesen. Die kleine Nutte Melissa musste
es mitgenommen haben. Aber wo war es jetzt? Es war Eds Idee gewesen, es in der
Bastide aufzubewahren. Aus Sicherheitsgründen! Hatte Ed geahnt, welche
Begehrlichkeit diese Aufzeichnungen wecken würden? In dem Fall war es noch
unverständlicher, dass Ed Engler in alles eingeweiht, ihn sogar zu Pauline und
zu seinem Hof geführt und über die einzigartige Wirkung der von Pauline
genutzten Pflanzen informiert hatte. 


Momentan waren diese Überlegungen aber müßig. Drei Menschen
waren bereits umgekommen. Was mit seiner Mutter passiert war, wusste Alain
nicht und wollte darüber auch nicht spekulieren. Ob Engler eine Verantwortung
an alledem trug, war ihm zunächst auch gleichgültig. Er würde es aber zu
verhindern wissen, dass Pauline und er die nächsten Opfer wären. 


 


„Wir müssen rechts vom Dorf den Hang hinunter“, entschied
er und marschierte talwärts los, ohne auf Engler und Pauline zu warten. Der
Pfad war von losem, faustgroßem Geröll überzogen. Dazwischen ragten
scharfkantige Steine knöchelhoch aus dem Untergrund. Er blickte noch einmal auf
die Senke, die vor ihm das Plateau durchschnitt und widmete dann seine
Aufmerksamkeit dem Weg. Ein falscher Schritt reichte aus, um mit den Fuß
abzuknicken, zu stolpern oder sich das Bein zu verdrehen. Auch Engler müsste
beständig nach unten schauen und sein Nacken wäre damit auf diesem Weg
schutzlos der Sonne ausgesetzt.


In der Senke verlor sich der Pfad zwischen Geröll und
kargem Bewuchs, der aus dem porösen Kalkgestein kaum Feuchtigkeit aufnehmen
konnte. Vor ihm breitete sich eine Landschaft aus, die atemberaubend schön,
aber bei Witterungsverhältnissen, wie denen in diesem Sommer, ausgesprochen
lebensfeindlich war. Selbst seine Ziegen würden in dieser Ödnis verrecken,
vermutete Alain. Er hoffte, dass, wenn er hier und heute sterben müsste, jemand
sich rechtzeitig der Tiere erbarmte, die er am frühen Morgen
zurückgelassen hatte.


Ein kurzer Blick zurück zeigte ihm, dass Engler sich
mühsam über das Geröll bewegte, mit einigem Abstand zu Pauline, die mit
schlafwandlerischer Sicherheit voranschritt. Alain begann, den Hang auf der
gegenüberliegenden Seite der Senke hinaufzusteigen. Hier gab es keinen Pfad.
Glatte Felspartien wechselten mit scharfkantigen Kalksteinabbrüchen, Geröll und
niedrigem Garigue-Bewuchs. Der Hang war nach Süden geneigt, der Sonne
zugewandt. Am oberen Rand der Senke, von wo aus sich das Plateau leicht nach
Norden neigte, begann lichter Baumbewuchs. Ausgedörrte, von Flechten überzogene
niedrige Eichen und vereinzelte, windgebeugte Pinien wuchsen dort, dazwischen
krallte sich dürres Strauchwerk in die Ritzen des Karsts. 


Er würde ihre kleine Gruppe, solange Engler seine Absicht
nicht durchschaute, an der Südseite entlang und erst später in einem weiten
Bogen durch den Baumbewuchs zurückführen. Am Ende würden sie den Gouffre
erreichen. Einen schmalen Riss, der sich unvermittelt in der leicht
abschüssigen Felsplatte auftat. Nicht länger als ein Mann und kaum einen halben
Meter breit. Ein Höllenschlund, der zunächst siebzig Meter lotrecht in die
Tiefe führte und sich dabei zu einem von Stalaktiten gesäumten Dom weitete, um
von dort erneut sechshundert Meter bis in das Innerste des Vaucluse-Gebirges
hinabzustürzen.


Alain verband mit dem Gouffre keine feste Absicht. Es war
einfach eine Option. Pauline und er könnten versuchen, Engler abzulenken oder
ihn vielleicht zu einer unvorsichtigen Handlung zu bewegen. Meist lag ein
rostiges Eisengitter lose über dem Schlund. Gelegentlich war das Gitter aber
auch nur achtlos an einen Baum gelehnt oder kaum sichtbar im dürren Gestrüpp
abgelegt. Solange Engler ihnen gegenüber durch die Pistole im Vorteil war,
wollte Alain alle Möglichkeiten der Umgebung ausloten, um ihn überwältigen zu
können. Und es würde ausreichend Möglichkeiten geben. 


Zum einen bot der Karst mit seinen Felsabbrüchen und
Gouffres ideale Geländebedingungen für überraschende Aktionen. Zum anderen gab
es die Tierwelt. Alain wusste, wo Skorpione sich gern versteckt hielten und er
könnte auch gezielt nach Nestern von Hornissen, Wespen oder wilden Bienen
suchen und Engler ahnungslos dorthin locken. Viel wirksamer als deren Gift war
aber das der Aspisviper. Ihr Gift konnte tödlich sein, wenngleich dies bei
Englers Statur kaum zu erwarten war. Noch hilfreicher als die Viper wäre die
Eidechsennatter. Diese Schlange war hochgiftig, wenngleich ihre weit im Rachen
liegenden Giftzähne einem Menschen bei einem Biss nur selten gefährlich werden
konnten. Alain rechnete aber mit dem höllischen Schrecken, den ausgewachsene
Tiere, die es auf Armdicke und eine Länge von zweieinhalb Metern brachten, bei
einem unvermittelten Kontakt auslösen konnten. 


Beide Schlangen würden Alain eine fantastische
Gelegenheit eröffnen, Engler zu überwältigen. Die Gewohnheiten dieser Tiere
waren ihm vertraut. Er kannte ihre Verstecke während der Mittagshitze und ihr
Verhalten, wenn sie sich bedroht fühlten. Er musste Engler gegen den Wind an
eine Schlange heranführen, die mit ihrer gespaltenen Zunge nicht nur exzellent
Duftstoffe aufnehmen, sondern damit auch sehr genau die Richtung aus der sie
kamen, bestimmen konnte. Und sie mussten sich ihr nähern, ohne durch Tritte
Erschütterungen des Bodens auszulösen, die von einer Schlange über den
Unterkiefer wahrgenommen werden konnten, wenn deren Kopf auf dem Boden ruhte.
Es wäre eine interessante Herausforderung, dies zu bewerkstelligen.


 


Während er weiter einer imaginären Linie entlang des
Hangs folgte, hörte er hinter sich Engler, der mit Pauline eine Diskussion über
den eingeschlagenen Weg begann. Engler klang ungeduldig und drängte Pauline,
einen direkten und möglichst kurzen Weg zu einem Erd-Burzeldorn-Strauch
einzuschlagen und nicht länger Alain zu folgen. Zwanzig Minuten später blieb
Engler dann stehen und brüllte Alain hinterher, er solle sie gefälligst aus der
Sonne in den Wald und umgehend zu einem der Sträucher führen. Er hatte die
Pistole in die Hand genommen und hielt sie auf Alain gerichtet. 


„Lass uns hier direkt hochsteigen“, bemühte sich Pauline
um Entschärfung der Situation. „Wir können oben in einer losen Kette die Gegend
absuchen. Ich erkläre Thomas, woran er die Pflanzen, die wir brauchen, erkennen
kann.“ 


Alain nickte stumm und wechselte die Richtung. Pauline
hatte seine Absicht durchschaut und würde nun ihrerseits geeignete Strategien
gegen Engler einsetzen. Niemand war so vertraut mit den Giften der Pflanzenwelt
wie sie. Englers Gier nach schnellem Reichtum durch die Wirkung des
Tribulus-terrestris-Extrakts und die Vermarktung von Le vert de la Provence
könnte schnell zu seinem Verhängnis werden. Pauline würde ihn verleiten,
giftige Pflanzen zu suchen und diese anstelle eines Erd-Burzeldorns aus der
Erde zu reißen. Im Garigue des Plateaus wuchsen der Milchstern und die Weiße
Meerzwiebel, die sternförmige Blüten hatten, genau wie der Erd-Burzeldorn,
der deswegen auch ja Erdsternchen genannt wurde. Beides waren hochgiftige
Pflanzen, wobei die Wurzel der Meerzwiebel sogar ein für Menschen tödliches
Gift enthielt. Pauline hatte ihn bei ihren gemeinsamen Streifzügen über das
Plateau in die Geheimnisse der Pflanzenwelt eingeweiht. Für Thomas Engler
bedeuteten diese Pflanzen lediglich möglichen Profit. Dass sie auch seinen Tod
bedeuten könnten, ahnte er wohl nicht. Alain lächelte kurz, sah hinauf zu den
ersten Sträuchern, die den Rand des Plateaus markierten, und stieg gemächlich
weiter. 


 


[bookmark: _Toc342821252]Erkenntnis


Vidal kam mit einer Flasche Mineralwasser zurück in die
Küche. Die Spülhilfe hatte sich ins Restaurant gesetzt und eine Unterhaltung
mit Sophie begonnen. Anselm sah die beiden, als Vidal die Tür zur Seite schob.
Die Frau rechnete offensichtlich nicht mehr mit einer schnellen
Rückkehrmöglichkeit an ihren Arbeitsplatz. 


„Man braucht die realen Pflanzen, um aus dem Wissen von
Pauline Bouchet einen Nutzen ziehen zu können“, erläuterte Vidal, ohne dass ihn
jemand gefragt hatte. Er holte die Flasche Le vert de la Provence aus
der Tasche und stellte sie auf den Rand der Kochstation in der Mitte des
Raumes. Dort stapelten sich noch Töpfe, Pfannen und Bräter, die von der
Spülhilfe noch nicht gereinigt worden waren. Das Fläschchen wirkte filigran und
zerbrechlich vor diesen Türmen aus Edelstahl. „Das ist vermutlich der Auslöser
für die Morde der vergangenen Woche und der Grund für das Verschwinden von
Alain und Pauline. Ein pflanzliches Potenzmittel. Sehr wirkungsvoll, wie uns
versichert wurde. Es ist Paulines Spezialität. Bei richtiger Vermarktung kann
man damit vermutlich ein Vermögen machen. Ihre Vermutung ging also in die
richtige Richtung. Für ein Bioscience-Unternehmen wären Paulines Kenntnisse und
der Zugriff auf die pflanzlichen Ressourcen Gold wert.“ 


Anselm starrte auf das Fläschchen. Da stand tatsächlich
das vor ihnen, was er als wilde Spekulation auf der Klostermauer skizziert
hatte. Der Knüller. Das Potenzmittel aus provenzalischen Heilpflanzen. Ein
Kräuter-Viagra. Seine scherzhafte Prophezeiung, es könnten bald Busladungen
sexbesessener Japaner in die Macchia einfallen, hatte eine apokalyptische
Facette erhalten. Sie konnte jederzeit wahr werden. 


„Und was passiert, wenn man alles zusammen hat, Pauline,
ihr Wissen und die Pflanzen?“ Anselm blickte, während er fragte, auf Valerie.
Sie war seit dem Gespräch an der Klostermauer sehr ruhig geworden, in sich
gekehrt und lethargisch. Ihre sonst glatte bronzefarbene Haut wirkte stumpf und
gealtert, die Körperspannung, von der er so fasziniert gewesen war, schien
einer tiefen Erschöpfung gewichen zu sein. Sie reagierte auf die Frage nur mit
einem kurzen müden Blick auf ihn und blickte dann wieder auf Le vert de la
Provence. Was mochte in ihr vorgehen? Wie würde sie Eds Rolle in diesem
Drama jetzt beurteilen? Ahnte sie, wie weit sein Interesse auf diesen Stoff
fokussiert gewesen war?


„Das möchte ich mir im Moment nicht ausmalen. Aber wir
sind ja aus dem Grund hier, diesen Zustand nicht eintreten zu lassen“,
antwortet Vidal schließlich auf seine Frage. 


„Mmh“, brummte Anselm. Der Gedanke kam wieder in sein
Bewusstsein zurück, dass womöglich Thomas Engler den Rottweiler getötet haben
und jetzt mit Pauline und Alain auf der Suche nach den pflanzlichen Ressourcen
sein könnte. „Von Raphael wissen wir ja inzwischen, dass er nur ein Mythos ist.
Und mit einem Mythos an ihrer Seite werden Alain und Pauline ja vermutlich
nicht unterwegs sein. Ich meine, ein Mythos kann vermutlich nicht mit einem
Auto an der Brücke warten und dann zwei erwachsene Menschen kidnappen, und von
Kidnapping müssen wir doch wohl ausgehen, oder?“


„Müssen wir wohl. Aber es kann dann nur jemand sein, der
über hervorragende Insiderkenntnisse verfügt. Jemand, der wusste, dass Pauline
sich in dem Kloster aufhält, der vielleicht sogar wusste, dass Alain dorthin
unterwegs war und der die Brücke kannte, der vermutlich sogar Alains Haus und
die Gewohnheiten seiner Mutter kannte und heute Morgen dort war.“


Anselm nickte. Ed und Thomas Engler waren nach Valeries
Mutmaßung eine Woche lang in der Provence unterwegs gewesen. Wenn dabei
Paulines Potenzmittel im Mittelpunkt gestanden hatte, wäre Engler vermutlich in
alle Details eingeweiht und ein wesentlicher Faktor in Eds Plänen gewesen. In
Pläne, die Ed jetzt nicht mehr ausführen konnte, oder die er vielleicht vorher
schon nicht mehr ausführen wollte und deshalb sterben musste. Pläne, die Engler
zu seinen gemacht haben könnte und die er mit aller Unnachgiebigkeit
durchsetzte. Pläne, die ihm so viel bedeuteten, dass er dafür auch töten würde
oder bereits getötet hatte. Das alles waren aber lediglich Mutmaßungen. Sie
auszusprechen, würde bedeuten, Thomas Engler konkret zu verdächtigen, oder aber
auch Christoph Seefelder, der dritte in diesem Bund, der jetzt sowohl Englers
Partner, wie auch sein Gegner sein konnte.


Wie weit mochte Vidal mit seinen Ermittlungen sein, wen
verdächtigte die Police nationale? Es war mittlerweile ein riesiger Stab an
Polizisten, Profilern und Wissenschaftlern damit beschäftigt, Licht ins Dunkel
zu bringen, jedes Detail wieder und wieder zu überprüfen und alle Fäden dieser
bizarren Ereignisse miteinander zu verknüpfen. Anselm war sicher, dass sie
bereits einen konkreten Verdacht hatten und eine Vielzahl von Spuren
verfolgten. Eine banale Fragestellung wäre womöglich der beste Weg, dies zu
erfahren. „Wer kommt denn als Insider in Betracht?“


„Sie. Madame Baumann. Alain. Und alle Leute, die da
draußen im Restaurant sitzen. Sie alle wissen mehr, als Sie bislang zugegeben
haben und jeder von Ihnen lügt. Oder zumindest behält jeder von Ihnen noch ein
oder zwei kleine Geheimnisse für sich. Das macht Sie alle zu Verdächtigen.“
Vidal schritt die Küche der Länge nach ab, strich mit einem Finger über
Kochutensilien und Tische und blieb schließlich stehen, blickte auf Zettel, die
an der Wand in einem wilden Durcheinander auf ein Brett geheftet waren und über
zu erledigende Bestellungen, private Notizen und Rezepturen informierten.
„Allerdings haben sich aus dem Fluss der Ereignisse einige Details
herauskristallisiert, die uns dann doch sehr bedeutsam erschienen. So haben wir
von den Zugbegleitern der Französischen Bahn erfahren, dass in dem Abteil, in
dem Thomas Engler seinen reservierten Platz hatte, auf der gesamten Strecke
zumindest immer ein reservierter Platz nicht besetzt war. Das kommt mal auf
einzelnen Etappen vor, aber nie auf der gesamten Strecke von Köln nach Avignon,
zumal noch an einem Samstag. So kamen wir zu der Überlegung, ob Monsieur Engler
vielleicht gar nicht am Samstag, sondern möglicherweise schon zu einem früheren
Termin hierher gekommen ist. Wir mussten von unseren deutschen Kollegen im
Laufe des heutigen Tages auch erfahren, dass Engler mit riskanten Investments
viel Geld von Leuten vernichtet hat, die als wenig humorvoll angesehen werden,
und dass in den letzten Wochen in der Szene, in der sich dieser Herr bewegt,
von einem großen Geschäft gemunkelt wurde, dass alle entschädigen würde.


Das waren schon sehr viele Informationen für einen
einzigen Vormittag. Und das auch noch mit dem Problem der Sprachbarriere. Und
dann kam da noch die Beobachtung des Zeugen vom Kloster, der graue Clio. Und,
was soll ich Ihnen sagen, Engler hat doch tatsächlich am Samstag einen grauen
Clio am TGV-Bahnhof ausgeliehen.“


Vidal drehte sich von den Notizzetteln wieder Anselm,
Valerie und Gauthier zu. „Und dann gibt es da noch die Aussagen der Menschen in
diesem Ort. Vor allem von Ihrer Haushälterin, Madame Baumann. Und nach diesen
Aussagen war Monsieur Engler im Frühjahr bereits einmal hier und hat im
Schlepptau von Monsieur Baumann sehr intensiv Informationen über Le vert de
la Provence gesammelt. Die beiden waren offensichtlich gemeinsam bei
Pauline und auch auf dem Hof von Alain. Und seit wir wissen, dass Monsieur
Baumann dieses Appartement in der Nähe der Abbaye Saint-Pierre gemietet hatte,
können wir davon ausgehen, dass Engler ebenfalls dort war und damit auch das
Kloster kannte. Er konnte ahnen, dass Pauline sich dort verstecken würde und er
konnte zumindest mutmaßen, dass Alain nach dem Mord an dem Käsehändler dorthin
fahren würde, um Pauline zu warnen oder zu beschützen. Oder sie von dort
wegzubringen. Was auch immer, er ist die zentrale Figur, die alle Details kennt
und die möglicherweise ein sehr starkes Motiv hat. Er hat gleichermaßen
knallharte Unternehmenslenker wie auch Kriminelle mit seinen gewagten
Investments um ihr Geld gebracht. Leute, die kaum lange zögern würden, ihn auf
kleiner Flamme zu rösten. Er musste aktiv werden und in jedem Fall Geld in
großem Umfang generieren. Paulines Potenzmittel war für ihn das ganz große
Spiel geworden. Das ist unsere Überlegung, unser Stand der Erkenntnisse. 


Aufgrund dieser Informationen müssen wir befürchten, dass
er alles in Bewegung setzen wird, um an Paulines Geheimnisse heranzukommen. Um
damit das ganz große Geld zu machen. Wir befürchten, dass er schon mindestens
zwei Morde begangen hat und vermutlich noch weitere begehen könnte. Deswegen
sind wir hier. Deswegen haben wir das ganze Dorf zusammengetrommelt und alle
verfügbaren Polizeikräfte gesammelt. Wir müssen herausfinden, wo Alain, Pauline
und Engler sich befinden. Das wird irgendwo dort draußen sein, dort, wo Pauline
ihre Pflanzen sammelt. Und nach Auffassung der Leute hier, werden Pauline und
Alain versuchen, ihren Heimvorteil zu nutzen. Das hat eine Tradition hier. Das
hat hier schon die lokale Widerstandsgruppe erfolgreich praktiziert.“


Valerie war aus ihrer Lethargie erwacht und begann nun
ebenfalls in der Küche herumzugehen. „Ich denke, Alain hat sie vom Kloster aus
nach Norden geführt. Da gibt es am nördlichen Rand des Plateaus ein verlassenes
Dorf und einen Gouffre, eine Höhle, die in das Innere des Gebirges
hinunterführt. Er hat mir mehrfach davon erzählt. Die Ecke liegt von seinem Hof
gar nicht so weit entfernt, vielleicht zehn Kilometer Luftlinie, aber es hat
eben eine Zufahrt von der Seite des Plateaus aus, die in der Nähe des Klosters
liegt. Alain sagt, es sei ein magischer Ort. Er hat mir so oft davon erzählt,
dass mir die Gegend ganz vertraut vorkommt, obwohl ich erst einmal dort war,
mit ihm und Ed. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass Alain genau dieses Ziel
ausgesucht hat, weil er mir so oft davon erzählt hat. Er kann davon ausgehen,
dass ich mich daran erinnere und Sie so auf seine Fährte bringe.“


„Logisch!“, bemerkte Vidal und stürmte erneut in das
Restaurant, dabei nach einer Landkarte brüllend. Anselm, Valerie und Gauthier
folgten ihm und beugten sich über die Karte. 


„Dort!“, sagte Valerie und drückte den Zeigefinger auf
das Papier. Unter dem Schriftzug Gouffre stand die Höhenangabe
achthunderteinundneunzig.
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Der Schweiß bedeckte seine Haut mit einer schmierigen,
klebrigen Schicht. Ein unangenehmes Gefühl. Zudem verstärkte sich zunehmend das
Brennen auf den Unterarmen, im Nacken und im Gesicht. Knalliges Rot zeigte sich
auf den Armen, im Gesicht und im Nacken würde es nicht besser aussehen. Engler
gestand sich einen ausgemachten Sonnenbrand ein. Lange könnte er der grellen
Bestrahlung nicht mehr standhalten, ohne ernsthafte Verbrennungen
davonzutragen, was unweigerlich seine Handlungsmöglichkeiten einschränken
würde. Er musste die Phase der Pflanzensuche schnell hinter sich bringen, seine
Fundstücke im Auto verstauen und dann das Land verlassen. 


Es wäre gut, wenn Alain und Pauline kooperieren würden.
Beide könnten mit einer soliden finanziellen Teilhabe an dem Unternehmen
rechnen. Und er könnte beide gut als erfahrene Gärtner bei der Aufzucht
gebrauchen. Eine Kultivierung des Erd-Burzeldorns und der anderen Pflanzen, die
nach Paulines Aussagen notwendig waren, sowie deren Anbau in Plantagen würden
viel Fingerspitzengefühl und Erfahrung erfordern, und Pauline und Alain waren
nun einmal exzellente Fachleute auf ihrem Gebiet.


Das entsprach zwar alles nicht den Plänen, die Ed gehabt
hatte, aber Ed war tot und seine Vorhaben waren damit Makulatur geworden. Das
müssten die beiden eigentlich begreifen. Wenn Seefelder erst das Heft des
Handelns an sich gerissen hätte, gäbe es für beide keine Option mehr, an dem Grün
der Provence zu partizipieren. Natürlich wäre dann auch seine eigene
Handlungsoption zunichtegemacht. Er baute bei seiner Überzeugungsarbeit auf das
Prinzip von Zuckerbrot und Peitsche.


Pauline machte ihm dabei kaum Sorgen. Er betrachtete sie
als eine alternde Husche, die den Ausschweifungen der frühen Siebzigerjahre in
ihrem indischen Exil nachhing und ohne Ed den sicheren Weg in die existenzielle
Katastrophe gehen würde. Alain dagegen war schwieriger und kaum mit materiellen
Anreizen zu gewinnen. Aber da war die Pistole, die er selbst Melissa Lindner
mitgegeben hatte. Eine kleine, nützliche Selbstverteidigungswaffe für den Fall
der Fälle, der dann tatsächlich auch eingetreten war. Allerdings hatte sie sich
offensichtlich überrumpeln lassen und ist dann auch noch erschossen worden.
Eigentlich hätte sie es sein sollen, die ihre Gegner erledigt und nicht
umgekehrt. Vermutlich hatte sie wieder gekokst und dann total neben sich
gestanden. Das dumme Ding!


„Alain“, rief er durch die Büsche, „hast du Melissa
eigentlich mit ihrer eigenen Pistole abgeknallt? Ich meine, die, die ich bei
dir im Haus gefunden habe?“ Er schwenkte die Waffe am ausgestreckten Arm in der
Luft. „Es war wirklich nicht nett von dir, dieses göttliche Geschöpf zu
erschießen. Ed würde es dir schwer übel nehmen. Schließlich hat sie ihm einen
glücklichen Tod beschert. Mit einer solchen Frau im Arm beim Orgasmus zu
sterben, muss für ihn die Erfüllung gewesen sein.“ Er lachte gekünstelt. Alain
sah lediglich zornig zu ihm herüber, antwortete aber nicht. „Wir müssen nachher
noch einmal über dieses Thema sprechen, meinst du nicht auch? Ich meine, dieses
kleine Missgeschick sollte doch nicht zwischen uns stehen. Wir wollen doch alle
ohne irgendein Unbehagen dieses Unternehmen zu einem Erfolg führen.“


 


Die Frage des großflächigen Anbaus von Erd-Burzeldorn war
geklärt. Fachleute hatten exzellente Ideen dafür entwickelt. Mit Alains und
Paulines Erfahrung könnte der Anbau sehr zügig realisiert werden. Im ersten
Jahr würden Foliengewächshäuser die Anzucht beschleunigen und danach könnten
die Pflanzen auf angrenzenden riesigen Freilandflächen weiter gedeihen. Die
Vermarktungsstrategie hatte er selbst entwickelt, nachdem klar geworden war,
dass Ed sich nur noch auf die Stiftung und die Open-Source-Idee konzentrieren
wollte. Nach Eds Idee hätte bald jeder mit einer kleinen Pflanzung im Vorgarten
den Tribulus-terrestris-Extrakt gewinnen können. Wo wäre da das große Geschäft
geblieben! 


So wie er es jetzt konzipiert hatte, würden sie über zwei
Vertriebswege sehr lukrativ operieren können: steuerfrei über den
Schwarzverkauf, den die gleichen Leute abwickeln könnten, die sonst Partydrogen
unter die Vergnügungssüchtigen brachten. Wobei allein solche
Großveranstaltungen wie die internationalen Loveparades oder
Christopher-Street-Days zu Goldgruben würden. Zudem könnten sie zusätzlich noch
das Internet als Vertriebsstruktur nutzen und dort mit größerer Seriosität global
vermarkten. Es war ein gigantisches Geschäft zu erwarten, und das weitestgehend
sogar ganz legal. 


Zunächst musste er aber noch weitere Pflanzen finden und
ausgraben. Pauline hatte ihm die merkwürdigsten Arten gezeigt, die alle ein
Bestandteil des Extraktes waren. Allein die riesige Zwiebel, die er nach
Paulines Angaben gefunden hatte, wog mehrere Kilo. Auch die anderen
Wurzelballen, die er mit den Fingern aus dem Boden gegraben hatte, ergaben
durch die Erde daran ein enormes Gewicht, das er in dem Leinensack durch die
Hitze schleppte. Zu allem Überfluss war ihm speiübel geworden, er spürte ein
unangenehmes Kribbeln im Mund, an Fingern und Zehen, ganz zu schweigen von den
Schweißausbrüchen und dem Herzflattern. Diese ersten Anzeichen eines
Sonnenstichs trieben ihn zu noch größerer Eile. Er musste aus diesem sengenden
Sonnenlicht und der mörderischen Hitze heraus. Momentan bewegten sie sich aber
wieder über eine baumlose, glatte Felsfläche, die keinen Schatten bot. 


Es fiel ihm zunehmend schwer, sich zu konzentrieren. Vor
wenigen Minuten war er noch so euphorisch gewesen, jetzt lähmten ihn nicht nur
die Auswirkungen des Sonnenstichs, sondern zunehmende Mattigkeit. Er hatte das
Gefühl, Eis in den Adern zu haben. Von weiter links rief Pauline, sie bräuchte
seine Hilfe. Als er bei ihr ankam, stand sie mit gespreizten Beinen über einem
niedrigen Strauch, der breit aus einer kleinen sandigen Felsspalte wucherte.
„Ist das ein Erd-Burzeldorn?“, fragte er.


„Kein besonders gutes Exemplar, aber wir sollten ihn
mitnehmen. Kannst du mit anfassen?“


Engler legte den Leinensack ab und stellte sich Pauline
gegenüber an die abschüssige Seite des Busches. So konnte er das Gefälle nutzen
und eine bessere Hebelwirkung erzeugen. Paulines Haltung wirkte einfach
lächerlich. Ein altes Weib, das sich mit linkischen Bewegungen an einem Strauch
abmühte. 


Er griff tief am Stamm der Pflanze zu, packte das spröde,
holzige Geäst und aktivierte noch einmal seine Kräfte. Ganz langsam gab der
Boden das Wurzelwerk frei. Spinnen und Ameisen krochen über seine Haut.


Der Schmerz, mit dem die plötzlich auftretende Kolik
seine Eingeweide durchschnitt, nahm ihm den Atem. Jetzt hatte der Sonnenstich
auch noch Magen und Darm erreicht und würde sich in einem ausgesprochen
unpassenden Durchfall äußern. Er zog wieder an dem Strauch. Die ganze Aktion
musste umgehend ein Ende finden. Er wollte in den Schatten, ins Auto und etwas
Ruhe haben, nicht länger hier auf dieser Felsplatte von Krämpfen geschüttelt
werden.


Die nächste Welle der Kolik überkam ihn in einem Moment
der größten Kraftanstrengung. Der Strauch entglitt seinen Händen und die Kraft,
mit der sich gegen den Widerstand gestemmt hatte, warf ihn rücklings auf den
Felsen. Er fiel in der gebeugten Haltung, in der er gerade noch Pauline
gegenübergestanden hatte, nach hinten, ohne den Fall lenken oder mildern zu
können. Er schlug mit dem Steißbein auf dem Felsen auf. Der Schmerz durchzuckte
ihn ebenso unerträglich, wie es die Kolik getan hatte. Nur, das dieser Schmerz
sich nicht in Wellen durch seinen Unterleib verbreitete, sondern an einem Punkt
verblieb. Ein stechender, monströser Schmerz, der ihm jede Kontrollfähigkeit
nahm. Sein Körper wurde weiter vom Schwung des Sturzes nach hinten
katapultiert. Zunächst prallte der Oberkörper auf die steinerne Schräge, der
Kontakt währte den Bruchteil einer Sekunde, bis schließlich der Hinterkopf auf
dem Felsen aufschlug. Aus diesem neuen Schmerz heraus flammte vor seinen Augen
ein Kaleidoskop-artiges Farbenspiel auf und grelle Blitze durchzuckten den
letzten Moment seiner Wahrnehmung. 
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Einzelne vertrocknete Blätter und unzählige tote
Insekten bedeckten das glatte Türkis als störende Sprenkel. Seit drei Tagen
hatte Alain den Pool nicht mehr mit dem Kescher von dieser Invasion befreit.
Das Ergebnis war erbärmlich. Einen Moment lang hatte Anselm mit der Idee
gespielt, vor seiner Abreise ins Wasser zu springen, sich dort gleiten zu
lassen und die bizarren Ereignisse noch einmal zu überdenken. Der Friedhof der
Käfer, Fliegen, Spinnen und Wespen hielt ihn nachdrücklich davon ab. 


Sein Gepäck stand bereits in der Eingangshalle, Sophie
las in der Küche in einer Illustrierten, darauf wartend, hinter ihm das Haus zu
verschließen, und Valerie war schon seit Stunden fort. Vidal stand neben ihm,
schweigend, steif und auf Distanz bedacht.


„Weiß man schon genau, woran Engler gestorben ist?“,
fragte Anselm ohne Vidal anzusehen.


„Abschließend ist das noch nicht entschieden, es wird
aber auf Schädelbruch hinauslaufen. Allerdings hatte er auch eine beindruckende
Vielfalt pflanzlicher Gifte im Blut, darunter sogar Aconitin. Das kommt nur im
Eisenhut vor, und der wächst eigentlich nur im Halbschatten, auf feuchten,
satten Böden, also nicht unbedingt in einer Gegend wie dem Karst. Das ist ja
beinahe Halbwüste da oben.“


„Dann könnte man ja zynischerweise annehmen, dass er es
mit dem Grün der Provence übertrieben hat.“


„Nachdem, was Alain und Pauline ausgesagt haben, wollte
er unbedingt auch Giftpflanzen haben, nicht nur die Grundstoffe für Le vert
de la Provence. Wer weiß, was er damit vorgehabt hat. Ich habe heute Morgen
gelesen, dass in China immer noch fleißig mit Pflanzengiften gemordet wird.
Jedes Jahr einige Dutzend Tote.“


„Wie geht es den beiden?“


„Die stehen noch unter Schock. Wir werden sie einige Tage
unter Bewachung im Krankenhaus behalten. Was danach wird, muss man sehen. Und
Madame Baumann? Hat sie ihr Flugzeug erreicht?“


„Ich denke, das wird kein Problem gewesen sein. Sie ist
mit Christoph Seefelder in dessen Firmenjet geflogen. Ein Fahrer hat sie hier
abgeholt.“


„Und der Leichnam ihres Mannes fliegt ebenfalls im
Privatjet?“


„Anzunehmen. Monsieur Seefelder wollte sich um Valerie
kümmern, bis in Köln alles erledigt ist.“


„Fahren Sie auch zur Beerdigung?“


„Im Gedanken habe ich Baumann in den vergangenen Tagen
schon mehrmals beerdigt. Sein Tod ist ein sehr prägender Abschnitt meines
Lebens geworden. Aber natürlich werde ich auf der Rückfahrt in Köln Halt machen
und an der Beerdigung teilnehmen. Er wird übrigens eingeäschert, wenn ihre
Gerichtsmediziner noch offene Fragen haben, ist es Ende der Woche wohl
endgültig zu spät, diese zu klären.“


Vidal schüttelte den Kopf. „Nein, Baumanns Tod ist
hinlänglich untersucht. Ob er sich nun selbstverschuldet bei Melissa Lindner
überfordert hat oder sie da bewusst nachgeholfen hat, ist anhand der Leiche
nicht festzustellen. Es bleibt aber noch zu klären, ob jemand diesen Tod
forciert hat.“


„Bei allen anderen Opfern haben Sie Klarheit?“


„Absolut nicht! Wir haben zwar bei Engler die Pistole
gefunden, mit der Melissa Lindner erschossen worden ist, aber ob Engler das
war, wissen wir noch nicht. Ebenso wenig wissen wir, wer den Käsehändler und
die Mutter von Alain auf dem Gewissen hat. Allerdings haben wir in Englers
Hotelzimmer auch eine Anzahl von Pflanzenbüchern gefunden. Darunter auch die
beiden Bände A Curious Herbal, die der Antiquar erwähnt hat. Man könnte
also mutmaßen, dass es in allen Fällen Engler war, aber Mutmaßung ist nun
einmal nicht unser Job. Wir sind für die Klärung zuständig. Ich hoffe
allerdings, dass in diesem Zusammenhang jetzt zumindest kein weiteres
Verbrechen mehr geschieht.“


„Die Fährte in die Vergangenheit ist ohne Bedeutung geblieben?“


Vidal sog hörbar tief Luft ein und schwieg einen Moment
lang, bevor er auf Anselms Frage antwortete. „Ich hoffe, dass es so ist. Wir
haben keinen Anhaltspunkt gefunden, der eine Vermutung in diese Richtung weiter
rechtfertigt. Es war wohl tatsächlich nur ein Zufall, dass diese Fährte sich
aufgetan hat, weil der verstorbene Monsieur Baumann sich auch mit
vierundvierzig und dem Thema deutscher Besatzungskinder beschäftigt hat.“ 


„Verdächtigen Sie mich immer noch?“


„Das werde ich Ihnen kaum verraten.“ 
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L’Étang de Berre, das große Binnenmeer, in das
die Start- und Landebahn des Flughafens von Marseille hineinragte, zeigte sich
als ein schwarzer Spiegel, umrahmt von den Millionen Lichtern des Flughafens am
östlichen und der Raffinerieanlage mit ihren gewaltigen Tanks am westlichen
Ufer. Das Meer selbst blieb in der Dunkelheit der Nacht verborgen.


Valerie gähnte. Eine bleierne Müdigkeit umfing sie. Ihr
wurde bewusst, dass sie dieses Schauspiel der funkelnden Lichter nur deshalb so
intensiv wahrnehmen konnte, weil die Autobahn zu dieser Stunde praktisch leer
war. Nur vereinzelt waren noch Lastwagenfahrer unterwegs, wenige
Geschäftsreisende und Menschen, die vermutlich, so wie sie, nach einem sehr
verspäteten Arbeitsende auf eine baldige Heimkehr in ihre Häuser und auf etwas
Ruhe hofften.


Der Regen der vergangenen Tage, die Sturmböen und
vereinzelten Schneefälle waren in dieser Nacht einer trockenen, klirrenden
Kälte gewichen, die unter einem fast wolkenlosen Himmel Südfrankreich umfing.
Sie würde noch gut eineinhalb Stunden fahren müssen, bis sie Belle Lumière
erreicht hätte. In ihren Gedanken sah sie sich ein Kaminfeuer entzünden, einen
guten Bordeaux entkorken und mit einem großen Rotweinglas in der Hand in einen
der tiefen Sessel sinken. Sie würde eine CD abspielen. Vielleicht Ravel. Oder
Mahler. Nein, Mahler nicht, das wäre zu schwermütig. Chopin vielleicht. Ein
Klavierkonzert. Andererseits wäre es auch schön, eine Stimme zu hören, die ihr
das Gefühl vermitteln würde, nicht ganz allein in dem großen Haus zu sein. Also
dann doch lieber Pavarotti. Mit Pavarotti fühlte sie sich nie allein. Der
Gedanke an diesen etwas speckigen, ewig strahlenden Sänger ließ in ihr immer
eine ruhige Behaglichkeit aufkommen. Sie stellte sich vor, er stände in ihrer
Küche, würde Pasta kochen und dabei Arien schmettern. Es war ein schöner
Gedanke. Irgendwie beruhigend. 


Sie sah in den Rückspiegel und konnte nur weit hinter
sich die Lichter anderer Fahrzeuge wahrnehmen. Die Polizei hatte um diese späte
Stunde längst ihre Posten an Brücken und Parkplätzen der Autobahn La
Provençale verlassen, von denen aus sie tagsüber die Raser abfing. Sie
beschleunigte den BMW, den sie jetzt anstelle des kleineren Peugeot auch in der
Provence nutzte, und fuhr nun deutlich über der erlaubten Geschwindigkeit. Erst
hundertfünfzig Stundenkilometer, dann hundertsechzig. Wenigstens die Distanz
zwischen Marseille und Avignon könnte sie so schneller überbrücken. Ab
Carpentras wäre sie in der Geschwindigkeit dann ohnehin durch die
unübersichtlichen schmalen Landstraßen eingeschränkt.


Sie fluchte über Seefelder. Seine Entscheidung, den Sitz
der Stiftung in eines der Bürogebäude von SBT nach Marseille zu verlegen, zwang
sie wöchentlich mehrmals zu dieser aufwändigen Fahrerei. In Marseille waren
zudem die Strukturen von Seefelders Konzern auch in der Stiftung zum Tragen
gekommen. Auf dem Papier war sie zwar die Geschäftsführerin, de facto leiteten
aber Seefelders Manager die Stiftung. Junge Karrieristen auf dem Weg in die
dritte Führungsebene, die für diese Leute einen deutlichen Einkommenssprung,
eine Sekretärin und einen größeren Firmenwagen bedeutete. Es waren völlig
empathiefreie Erfolgsjunkies, die sich einen gnadenlosen Wettkampf lieferten,
bei dem alles, was nicht ihren Zielen diente, im Weg war und ausgeräumt wurde.
Es war eine Generation von Männern, die ihr Grauen einflößte – ich-zentriert,
kalt wie gefrorenes Fischfilet und ausschließlich an der Droge Macht
interessiert. Die Frauen in dieser Hierarchiestufe waren kein Deut angenehmer.
Sie alle definierten sich über die Spur der Verwüstung, die sie hinter sich
ließen, über ihre Boni und ihre berufliche Omnipräsenz. Sie schliefen nie,
worauf sie stolz waren, und konsumierten Sex wie Hamburger und Tiefkühlpizza.


In diesem Umfeld war sie zur Staffage geworden, ohne
Handlungsspielräume, ohne Entscheidungsgewalt. Seefelder hatte die Stiftung zu
einem Marketinginstrument von SBT umfunktioniert und sich aus dem operativen
Geschehen rasch zurückgezogen. Ebenso wie von ihr. Er war unerreichbar
geworden. 


Die Stiftung nährte für die Öffentlichkeit eine Illusion.
Sie machte glauben, dass die an SBT übertragenen Rechte zur Nutzung von
Paulines Pflanzenwissen großzügig abgegolten wurden; dass sowohl Pauline als
auch die Allgemeinheit an der Forschung des Unternehmens partizipierte.
Natürlich würde die Stiftung in sorgsam dosiertem Umfang Erkenntnisse über
pharmakologische Möglichkeiten isolierter Substanzen und über einzelne
Gensequenzen der erschlossenen Bioressourcen veröffentlichen. Dies würde aber
nur in einem unbedeutenden Umfang geschehen, dafür trugen die alerten
Jungmanager Sorge. Wirtschaftlich bedeutsame Entdeckungen blieben dem Konzern
vorbehalten. Einzelne Patentanträge waren bereits unmittelbar nach Gründung der
Stiftung eingereicht worden. Valerie schien es, dass dabei für den Fall der
Stiftungsgründung vorgearbeitet worden war. Weitere, umfassende Patente wurden
derzeit in hoher Dichte geltend gemacht, deren Nutznießer allein SBT sein
würde. Patente, die sich auf das technische Verfahren bezogen, mit der die
genetischen Ressourcen isoliert worden waren, genauso wie auf eine umfassende
Beschreibung ihrer Funktionen, die oft weit über das Maß des Notwendigen
hinausgingen. Es war aber auch unmissverständlich ein Ziel der theatralischen
Stiftungsinszenierung, vorsorglich Patente auf DNA-Sequenzen zu beantragen,
deren Funktionen kaum bekannt waren. Dies würde es Mitbewerbern zwanzig Jahre
lang unmöglich machen, um die bestehenden Genpatente herum eigene Forschungen
durchzuführen und die Bioressourcen anderweitig nutzbar zu machen. 


Seefelders Management plante aber noch langfristiger, als
es internationale Patentrechte eigentlich zuließen. Sie verfolgten von Anfang
an die Strategie, wo immer es möglich sein würde, ein Copyright zu beantragen,
das ihnen, anders als ein Patent, ein ausschließliches Nutzungsrecht für
hundert Jahre sichern würde. Zudem planten sie auch die Möglichkeit ein, den
ursprünglichen Patentschutz deutlich zu verlängern. Evergreening nannten
sie diese Prozedur, die den Gemeinnutz unterlief und eine Palette sorgsam
aufeinander abgestimmter Maßnahmen umfasste, die langfristige
Lizenzvereinbarungen oder Folgepatente auf Verfahrenselemente beinhalteten. Ein
perfides Spiel, von dem sie ungewollt Mitwisserin geworden war und das sie
zunehmend anekelte.


 


Sie überholte zwei Lastwagen, die am Autobahndreieck aus
Richtung Aix gekommen waren. Lebensmitteltransporter aus Italien, die dicht an
dicht die nächtliche Fahrt nach Avignon oder weiter nach Lyon bewältigten, um
dort in den frühen Morgenstunden ihre Waren zu entladen. Zurückblickend
erkannte sie, dass auch andere Fahrer, wie sie, ihre Geschwindigkeit der Nacht
angepasst hatten. Kleine Lichtpunkte, die auf langen Geraden erkennbar in
gleichem Abstand folgten. Ein Scheinwerferpaar näherte sich, sie behielt es im
Auge, um rechtzeitig die Geschwindigkeit reduzieren zu können, wenn sie den
Verdacht hätte, es könnte ein Polizeifahrzeug sein. 


Kurz vor Salon de Provence überholte sie der
Wagen. Ein großer Audi, grau, mit Kennzeichen sechzig. Das war irgendwo im
Norden, Picardie oder Pas-de-Calais; sie erinnerte das von
gelegentlichen Aufenthalten dort an der Küste. Der Audi fuhr schnell, sehr
schnell. Eine Zeit lang konnte sie die Rücklichter beobachten, während beide
den Berganstieg ins Hinterland hinaufrasten. Wenige Minuten später hatte sie
den Audi wieder eingeholt, ohne ihre Geschwindigkeit erhöht zu haben. Während
sie überholte, sah sie, dass der Fahrer telefonierte. Nach dem Gespräch würde
er vermutlich wieder beschleunigen und sie erneut überholen. 


 


In den vergangenen Wochen hatte sie nachts ausreichend
Gelegenheit gehabt, ungewöhnliches Fahrverhalten zu studieren und dabei eine
Typisierung von Autofahrern vorzunehmen, die häufig deutliche Ausprägungen nach
Automarken und Größe der Modelle zeigte. Ein Wissenszuwachs, auf den sie gern
verzichtet hätte, wenn nicht durch Eds Tod Seefelder zum bestimmenden Faktor
der Stiftungsidee geworden wäre, die er dann auch ausschließlich mit seinem
Kapital realisiert hatte.


Zunächst war Pauline zur Geschäftsführerin der Stiftung
bestellt worden. Ganz getreu Eds ursprünglichen Plänen. Sie hatte, da ihre
Aufzeichnungen verloren zu sein schienen, zunächst einzelne Beschreibungen
rekonstruiert. Seefelder hatte Botaniker und Biologen aus dem Konzern
abgestellt, die mit ihr zusammen Macchia und Wälder nach den beschriebenen
Pflanzen absuchten. Etliche Informationen schienen sie aber bereits zu
besitzen. Wie Valerie später herausfand, hatte Thomas Engler Ed gedrängt, von
Seiten aus Paulines Aufzeichnungen Fotos anzufertigen, die Seefelders
Mitarbeitern bereits vorlagen, bevor die Stiftung gegründet worden war. 


Pauline war rasch der Arbeitsroutine überdrüssig geworden
und hatte dem beständigen Druck nicht recht standhalten können. Ihr
Lebensinhalt waren die einsamen Streifzüge in die Natur, die spirituelle
Auseinandersetzung mit den Wirkkräften der Pflanzenwelt, die Märkte, auf denen
sie Rat und Hilfe erteilen konnte, und die ihre Existenzgrundlage sicherten.
Seefelder hatte ihr schließlich fünfzigtausend Euro Abfindung angeboten, die
für ihn Peanuts und für Pauline ein Vermögen bedeuteten, mit dem sie den
heruntergekommenen Hof erhalten und sich einen Computer kaufen und den
Wissensfundus der Frauen ihrer Familie systematisch rekonstruieren konnte.


Valeries Motive für die Zusammenarbeit mit Seefelder
waren differenzierter gewesen. Eds Tod hatte sie der sorgenfreien Existenz
entrissen. Für Eds Ex-Ehefrau und für seine Tochter war sie der Feind, dem
nichts zugestanden und dem keine Gnade gewährt wurde. Sein Testament war
unmittelbar nach der Eröffnung angefochten worden und eine Legion von Anwälten
stritt ihr erbittert das Erbe und sogar den Besitzanspruch auf die Bastide ab.
Diese Entwicklung hatte sie befürchtet, wohingegen Eds Engagement für Pauline
nicht abschätzbar gewesen war. Die Erkenntnis reifte in dem Moment, als das
Mädchen Melissa ihr Paulines Aufzeichnungen zum Kauf anbot. Eds sorgsam
gehüteter Schatz. Seine Zukunftsplanung. Die Grundlage der Stiftung und, wie
sie erst lange Zeit später herausgefunden hatte, das notwendige Puzzleteilchen
in den komplizierten Patentverfahren, das es Seefelder ermöglichen würde, die
Rechte von SBT geltend zu machen.


Sie hatte instinktiv nach diesen Aufzeichnungen gegriffen
und Melissa die Pistole entrissen. Sie war sich aber immer noch ungewiss, ob
der Schuss dann tatsächlich ein Unglück gewesen, oder ob sie von ihren
Emotionen mitgerissen worden war und bewusst geschossen hatte.


Die Aufzeichnungen waren im Schließfach ihrer Bank in
Avignon sicher gewesen. Sicher vor Thomas Engler, sicher vor Christoph
Seefelder, sicher vor Alain, Pauline und der Polizei und sicher vor Anselm, der
zunehmend die Wahrheit durchschaut hatte. Es hatte sie aufwändige Recherchen
gekostet, um herauszufinden, was von Anfang an Seefelders Ziel gewesen war. Er
musste rechtliche Probleme bei der Nutzung von Paulines Wissen befürchten.
Indigene Gruppen hatten nämlich bereits erfolgreich amerikanische Patentinhaber
verklagt, sich angestammtes Wissen über die Wirkung pflanzlicher Ressourcen
widerrechtlich angeeignet zu haben. 


Paulines Aufzeichnungen über die Wirkstoffe der von ihm
begehrten Pflanzen waren die vermutlich ältesten. Sobald Pauline dafür
hinreichend vergütet worden war und die Stiftung über dieses Wissen verfügen
konnte, stand der gesicherten wirtschaftlichen Nutzung nichts mehr im Weg. 


Die Aufzeichnungen waren durch diese Rechtslage zu
Valeries Kapital geworden. Das einzig relevante, über das sie noch verfügte und
das sie zielstrebig und unnachgiebig nutzte, bis irgendwann einmal die Prozesse
beendet wären und sie vielleicht ein gesichertes Auskommen besitzen würde. Bis
dahin erhielt die Stiftung von ihr in Versatzstücken einzelne Segmente von
Paulines Aufzeichnungen und sie erhielt im Gegenzug eine beachtliche Summe
Geld. 


Zunehmend spürte sie aber den Unwillen von Seefelders
Seite, dieses Prozedere noch lange fortzusetzen. Die endlosen Arbeitstage, die
man ihr abverlangte, die nächtlichen Meetings, die Schikanen und die faktische
Entmündigung als Geschäftsführerin waren deutliche Signale. Sie lief Gefahr,
ebenso wie Pauline für die Interessen von SBT bedeutungslos zu werden. Zudem wurde
ihr Verdacht zunehmend zur Gewissheit, dass Melissa Lindner sehr bewusst mit
dem Ziel ausgesucht und auf Ed angesetzt worden war, seinen Tod herbeizuführen.


 


Der Anstieg der Autoroute war überwunden. Sie hatte noch
einige vereinzelte Fahrzeuge überholt, jetzt würde sich in wenigen Kilometern
das Durance-Tal vor ihr öffnen und eine menschenleere Straße vor ihr liegen.
Von hinten näherte sich erneut ein Scheinwerferpaar mit hoher Geschwindigkeit.
Der Audi! Das Telefonat schien beendet zu sein und der Fahrer erweckte den
Eindruck, die verlorene Zeit mit noch größerer Fahrgeschwindigkeit kompensieren
zu wollen. 


Die Scheinwerfer blendeten sie jetzt, während das
Fahrzeug unvermindert schnell auf sie zuraste und erst wenige Meter hinter ihr
auf die Überholspur auswich. Der Kerl pennt, dachte sie. Ihr Blutdruck war
deutlich gestiegen, sie spürte den Druck im Kopf und ihren heftigen Pulsschlag.
Auf gleicher Höhe mit ihr reduzierte der Audi unvermittelt seine
Geschwindigkeit, fiel zurück und schwenkte erneut auf ihren Fahrstreifen. Dann
wiederholte sich das ganze Manöver. Ihre Hände wurden feucht, ein brennendes
Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus. Warum war ausgerechnet jetzt niemand
in der Nähe, keine Polizei, die diesen Irren von der Straße holen würde, und
kein großer Lastwagen, der ihr Schutz bieten würde?, dachte sie.


Der Fahrer des Audi hupte. Er fuhr nur wenige Zentimeter
von ihr entfernt auf gleicher Höhe mit ihr, dann blieb er wieder zehn, zwanzig
Meter hinter ihr zurück. Valerie beschleunigte. Sie fuhr jetzt hundertneunzig,
hundertfünfundneunzig, zweihundert. Sie wollte dieser unheimlichen Begegnung
entkommen, Abstand zu dem Mann gewinnen, der sich so offensichtlich ein
Vergnügen daraus machte, eine Frau, die allein auf der nächtlichen Autoroute
unterwegs war, Angst einzujagen. Der Audi war schneller. Und er beschleunigte
deutlich schneller, als sie es mit dem BMW konnte. Wieder raste das
Scheinwerferpaar auf sie zu, jetzt mit aufgeblendetem Fernlicht und wild
hupend. In der absolut letzten Sekunde vor einem Aufprall scherte das Fahrzeug
aus, zog mit hoher Geschwindigkeit an ihr vorbei, um dann unmittelbar vor ihr
wieder die Spur zu wechseln, wobei sie unweigerlich mit dem Heck des Fahrzeugs
kollidieren musste.


Bruchteile von Sekunden dehnten sich in Valeries
Wahrnehmung zur Unendlichkeit, die sie mit erstaunlicher Genauigkeit verfolgen
konnte – das entschiedene Herumreißen des Lenkrads, der ausdauernde Tritt auf
das Bremspedal, der Tanz ihres Wagens über die Fahrbahn. Sie beobachtete
erstaunt die langsame Drehung, die zunächst die Leitplanke in Sicht brachte und
dann den rückwärtigen Seitenstreifen erleuchtete. Die Leitplanke war jetzt ganz
nah, sie konnte die Nieten der Befestigung, den Staub und Unrat unterhalb der
Metallstreben erkennen. Die Drehung wurde vollständig. Was vorher hinter ihr
gelegen hatte, lag jetzt vor ihr.


Dann schlug der Wagen gegen das Metall. Ein ächzendes
Stöhnen erklang aus dem Fahrzeugstahl und ihr Körper wurde von der Wucht des
Aufpralls gegen die Tür gepresst. Ihr Kopf schlug gegen die Seitenscheibe, ein
stechender Schmerz breitete sich von der Schläfe an über die Augen bis zu den
Wangenknochen hin aus, ein Airbag blies sich auf, Glas zerbarst und
durchpflügte in kleinen spitzen Geschossen ihr Gesicht, dann sah sie die
Fahrbahn unter sich verschwinden. Einzelne Büsche fegten an ihr vorbei, mal
konnte sie den steinigen Boden, mal den Himmel erkennen, der von milchig kalten
Lichtern durchzogen war. Die Geschwindigkeit, mit der sich der Wagen weiterhin,
jetzt fliegend, fortbewegte, war enorm. Während sie sonst nur auf das monotone
Grau des Straßenbelags geachtet hatte, boten jetzt die vorbeirasenden Konturen
der Landschaft eine ausreichende Orientierung für die eigene Geschwindigkeit. 


Der Aufprall erfolgt unvermittelt, während sie gerade
wieder den Nachthimmel vor Augen hatte. Es war diesmal ein dumpfer Knall, dem
geradewegs das Bersten der Frontscheibe und das Aufplatzen eines weiteren
Airbags folgten. Das Fahrzeugdach war in den Fahrgastraum gedrückt worden und
hatte mit ungeheurer Wucht gegen ihren Kopf geschlagen. Ein dumpfer Schmerz
breitete sich vom Nacken entlang der Wirbelsäule hinunter in den Beckenraum
aus, dem folgte unmittelbar Taubheit.


Es war aber nur ein kurzes Touchieren des Bodens gewesen,
dem ein erneuter aberwitziger Flug durch die Luft folgte, bei dem der Wagen
Bäume mit sich riss, deren Äste durch die Scheibenöffnungen in das Innere
schlugen und die Airbags zerfetzten. Sie hatte wieder freie Sicht auf die
rasende Landschaft und den Himmel. Entfernt sah sie die Rücklichter des Audi
verschwinden, dafür hatten sich an der entgegensetzten Seite die Lichter von
Lastwagen und PKWs gehäuft.


Dieser Flug währte kürzer als der zuvor. Wieder schlug
der Wagen auf dem Boden auf, hüpfte in kurzen Sprüngen in die Luft, um anschließend
erneut mit tosendem Krachen aufzuschlagen. Ihre Beine waren abgeknickt und ihr
Oberkörper in einer seltsamen Verdrehung in dem Sicherheitsgurt verfangen, als
schließlich der Schmerz gänzlich nachließ und tiefe Schwärze sie umfing.


 


[bookmark: _Toc342821259]Gesang des Engels


Feiner Regen, von gelegentlichen Böen flach über die
Straße gepeitscht, gestaltete den Ausflug in die Hamburger City alles andere
als angenehm. Zudem ging die Nässe mehr und mehr in kristalline Form über. Noch
kein richtiger Schnee, aber eben auch kein Regen mehr. Die Kälte brannte auf
der Haut, wenn immer eine Bö die eisige Gischt unter den Schirm in Anselms
Gesicht trieb. Es war absolut kein Wetter für einen vorweihnachtlichen
Einkaufsbummel. Er hatte sich aber für diesen Nachmittag vorgenommen, die unumgänglichen
Geschenke zu kaufen, die Verwandte, Freunde und Kunden nun einmal erwarteten.
Eine leidlich nervende Pflicht. Außerdem fehlt ihm jegliche Fantasie für das
Schenken. Er hatte nie die leiseste Vorstellung davon, was andere Menschen sich
wünschten und womit er den geplanten Effekt erreichen könnte, dass diese sich
über die Aufmerksamkeit freuten. 


Die Auslagen der Kaufhäuser entlang der Spitalerstraße
hatten keine Impulse gebracht, die der Mönckebergstraße ebenso wenig. So gut es
im Gedränge ging, versuchte er, etwas von der Stimmung aufzusaugen, die die
Menschen um ihn herum zu begeisterten Weihnachtseinkäufern machte. Es gelang
aber nicht in dem Maße, wie es für sein Anliegen nützlich gewesen wäre. 


Er überquerte den Ballindamm in Richtung Jungfernstieg.
Unter den Zeltdächern des Weihnachtsmarkts am Alsterufer war das Gedränge noch
größer. Beschützt vor der Wetterunbill wurden hier in erstaunlichem Umfang
Gegrilltes und Glühwein konsumiert. Eine eigenwillige Duftmischung aus Nelken-,
Zimt-, Wein- und Röstaromen, gebratener Würste sowie von Pommes frites, von
siedendem Fett, von Senf und Würzsaucen hatte sich unter den weißen Planen
ausgebreitet. Die Stimmung war ausgelassen. Gruppen unterschiedlicher Größe
zelebrierten ausgelassen eine frühe Happy Hour.


Anselm schüttelte grinsend den Kopf und wechselte zum
hell illuminierten Alsterhaus auf der anderen Straßenseite. Dieses Kaufhaus
wäre sein Joker, wenn er sonst nirgendwo etwas Passendes für die Personen auf
seiner Liste finden würde. Er bog in den Neuen Wall ein und beschloss, sein
Geschenksortiment auf Bücher zu begrenzen und alles, was er brauchte, in der
Thalia-Buchhandlung zu kaufen. Er war nicht der einzige, der diese Idee
verfolgte. Menschenmassen schoben sich zwischen den Tischen und Regalen mit aktuell
angesagten Buchtiteln, Kalendern und Bildbänden. Lange Schlangen warteten vor
den Kassen und Stationen, an denen die erstandenen Präsente schenkfertig
weihnachtlich verpackt wurden. Anselm zögerte einen Moment, verließ entmutigt
wieder den Laden und überlegte, ob er nicht doch über das Internet einkaufen
sollte.


Wenige Meter von ihm entfernt stand eine junge Frau. Sie
sang. Weihnachtslieder. Als Engel verkleidet, mit geübter Stimme und im
Diskant. Dazu bimmelte sie unentwegt mit einem kleinen Glöckchen und strahlte
wie der fleischgewordene Weihnachtsstern. Anselm grauste es. Er bedauerte das
Verkaufspersonal der umliegenden Geschäfte und empfand das spontane Bedürfnis,
dieser nachdrücklichen Weihnachtlichkeit zu entfliehen. Er betrat die
Hanse-Passage, steuerte das Bistro im Zentrum an und bestellte ein halbes
Dutzend bretonischer Austern und einen eiskalten Muscadet. Der Genuss war
perfekt. Wenigstens rechtfertigte dieser Teil des Nachmittages die Unbill des
Einkaufens. 


 


Luc Vidals Anruf kam völlig unerwartet und weckte die
Erinnerung an die Hitze der Augustwoche. Das Grauen kam zurück; die flirrenden
Bilder und das Bewusstsein, die direkte Nähe von Wahnsinn und Tod erlebt zu
haben. 


„Schneit es bei Ihnen?“, fragte der Kommissar im
Plauderton, der Böses ahnen ließ. 


„Es ist scheißkalt. Widerliches Wetter! Und wie sieht es
bei Ihnen aus?“


„Auch scheißkalt. Aber ich denke, bei Ihnen ist die Kälte
besser zu ertragen. Ihre Wohnungen dürften für die kalte Jahreszeit eher
geeignet sein als unsere hier. Ich habe bei mir nur einige kleine
Elektroheizkörper, das kostet ungeheure Summen an Strom und wärmt nicht
richtig.“


„Vermutlich haben Sie da Recht.“ Anselm registrierte
neugierige Blicke, mit der eine Vierergruppe vom Nachbartisch ihn bedachte. Ein
auf Französisch geführtes Telefonat in einem Hamburger Edelimbiss wollte
verstanden werden. „Ist das der Grund ihres vorweihnachtlichen Anrufs, Monsieur
le Commissaire?“


„Leider nein. Ich denke, Sie erinnern sich noch recht gut
an Madame Baumann, mit der Sie, wie es mir schien, mehr als ein vertrautes
Verhältnis hatten.“


„Natürlich erinnere ich mich! Wenngleich Sie unser
Verhältnis definitiv nichts angeht.“


„Nun, im Prinzip stimme ich Ihnen da zu. Aber ich habe
mich immer gefragt, ob Sie im Zweifel bei einem denkbaren Gerichtsverfahren die
Wahrheit gesagt hätten, oder ihr Verhältnis zu Valerie Baumann Sie hätte lügen
lassen? Dieser Aspekt ist aber nichtig geworden, Monsieur Bernhard. Madame
Baumann ist tot. Sie starb vorgestern bei einem Autounfall auf der Autoroute La
Provençale.“


Vidals Worte wirkten wie ein Keulenschlag. Sekundenlang verharrte
Anselm in völliger Apathie. Nichts schien wirklich zu sein. Geräusche,
Gegenstände und Menschen verschwammen zu einem irrealen Konglomerat, dem er
sich nicht zugehörig fühlte, das sich jenseits seines Universums befand und
dessen Sinn sich ihm entzog. Dann drangen ganz langsam erste Erinnerungen an
Valeries Stimme in sein Bewusstsein – einzelne Worte, Satzfragmente, der Klang
von Betonungen. Dazu gesellten sich zögernd Bilder, Düfte, Fühlen.


Die vier vom Nebentisch starrten entsetzt auf den Ausdruck
seines Gesichts, in dem sich sein Empfinden widerspiegelte. Valerie tot? Das
schien ihm fast unmöglich zu sein. Eine absurde Gaukelei seiner Gedanken, ein
unsinniger, entsetzlicher Traum, aus dem er in wenigen Augenblicken erwachen
würde.


Seit dem Augusttag, an dem Valerie nach Köln abgeflogen
war, um ihren Mann zu beerdigen, hatten sie sich nicht mehr gesehen. Es hatte
gelegentliche kurze Telefonate zwischen ihnen gegeben, mehrere Mails und im
November hatte er noch eine SMS von ihr empfangen mit einigen traurigen, fast
wehmütigen Worten. Und nun gab es diese Valerie nicht mehr.


„Wie?“, fragte er Vidal, der geduldig an seinem Telefon
gewartet hatte. „Wie konnte das passieren?“


„Das fragen wir uns auch die ganze Zeit. Es war nachts,
trocken und praktisch menschenleer auf der Autoroute. Deshalb gibt es auch nur
sehr wenige Zeugen, und die waren alle weit von der Unfallstelle entfernt, als
es passierte.“


„Ist sie eingeschlafen?“


„Kaum. Sie ist mit irrsinniger Geschwindigkeit unterwegs
gewesen und dabei mehrmals von einem großen Audi überholt worden. Der ist dann
aber immer wieder hinter ihr zurückgeblieben.“


„Ein Wettrennen? Das kann ich mir bei Valerie nicht
vorstellen!“


„Nun, es schien naheliegend, an ein Wettrennen zwischen
zwei schnellen deutschen Autos auf einer einsamen nächtlichen Autobahn zu
denken. Wir sind im Gegensatz zu Ihnen zunächst sehr wohl davon ausgegangen.
Madame Baumann muss um die zweihundert gefahren sein, als der Audi sie dann
offensichtlich bei einem Überholmanöver geschnitten hat. Sie muss dabei das
Fahrzeug verrissen haben, ist gegen die Leitplanke geschleudert und dann wie
ein Geschoss durch die Luft katapultiert worden. Der BMW war völlig
zertrümmert. Die Feuerwehr musste das Fahrzeug auseinanderschweißen, um die
Leiche von Madame Baumann bergen zu können.“


Wieder schwieg Anselm. Er sah in bizarren Facetten ein
imaginäres Unfallgeschehen, sah Valeries weit aufgerissene Augen, eine
nächtliche Landschaft, dann formten seine Lippen, ohne dass er sich einer
Überlegung bewusst geworden war, eine Frage. „Wieso schien es naheliegend?“


„Nun, wir haben mit unendlicher Mühe und in Kleinarbeit
das Kennzeichen des Audi rekonstruiert. Einige Zeugen erinnerten sich an
unterschiedliche Details und es gab Aufnahmen von Überwachungskameras an den
Auf- und Abfahrten. Aus diesem Puzzle haben wir schließlich ein Ergebnis
ermittelt. Das Kennzeichen gehört zu einem uralten Lieferwagen aus der
Picardie, der in dieser Nacht in der Garage seines gebrechlichen Besitzers
stand. Das Kennzeichen an dem Audi war also gefälscht. Insofern kann es wohl
kaum ein sportliches Wettrennen gewesen sein, sondern vermutlich mehr eine
Flucht von Madame Baumann vor einem Verfolger, der ganz offensichtlich genau
wusste, wo, wann, in welche Richtung und wie sie fuhr und der ihr ebenso
offensichtlich mit der Absicht gefolgt war, den Unfall herbeizuführen.“


„Mord?“


„Mord, Monsieur Bernhard. Ein weiterer in dieser
grauenvollen Serie. Wir fügen der ungeklärten Erschießung von Melissa Lindner
und dem fragwürdigen Herztod von Edgar Baumann erneut ein Verbrechen hinzu. Und
wir haben, wie Sie sich denken können, noch eine ganze Reihe Fragen an Sie.“


 


Eine Kellnerin räumte den Teller mit den Austernschalen
und das leere Glas ab, das vor Anselm stand. „Darf es noch etwas sein?“, fragte
sie.


Anselm fand irritiert in die Gegenwart zurück und
schüttelte den Kopf. Die Frau sah in skeptisch an. Er war ein Gast, der nun
schon viel zu lange an seinem Platz stand und telefonierte, aber nichts
konsumierte. 


„Fragen Sie!“, antwortete er Vidal. 


„Nicht jetzt. Unsere Hamburger Kollegen werden mit Ihnen
Kontakt aufnehmen. Es gibt aber noch einen Aspekt in der ganzen Geschichte, den
ich ihnen erzählen möchte. Er betrifft Ihren Bekannten, Monsieur Seefelder,
oder besser gesagt seinen Konzern.“


„In einer letzten SMS hatte sich Madame Baumann ziemlich
negativ über ihn geäußert.“ 


„Verständlich! Seefelder Biotechnology hat sich die
Verwertungsrechte an Pauline Bouchets Entdeckungen ja mit Hilfe der Stiftung
erschlichen – ich glaube, dass kann man doch so sagen, oder?“


„Von mir aus brauchen Sie keine Rücksicht auf Seefelder
zu nehmen. Ich halte ihn für kriminell, obwohl seine Anwälte vermutlich immer
das Gegenteil beweisen könnten. Aber da liegt wohl auch das Problem mit SBT,
sie bleiben unantastbar.“


„Vielleicht. Wir erleben hier zumindest gerade eine
Revolution gegen den Konzern und First International Pharma. Mitte November
erschien eine Pressemeldung von denen. Man habe die entscheidenden Forschungen
für ein neues Präparat erfolgreich abgeschlossen. Ein potenzsteigerndes Mittel
auf rein pflanzlicher Basis, das ähnlich wirken würde wie PDE-5-Hemmer, über
die Sie mir einmal so freundlich Auskunft gegeben haben. Die Nachricht war eine
Sensation. Sämtliche Medien berichteten darüber. Es gab wildeste Spekulationen,
wann First International das Präparat auf den Markt bringen und wie sich das
auf die derzeitige Preispolitik der Pharmakonzerne auswirken würde, für die
PDE-5-Hemmer eine Goldgrube sind. Dieses Szenario war erst für den Zeitpunkt
vorstellbar gewesen, wenn das Patent auf den Wirkstoff in Viagra ausläuft und
preiswerte Generika den Markt überschwemmen könnten.“


„Ich habe darüber gelesen“, sagte Anselm. Er war aufgestanden
und zum Ausgang der Passage in die Poststraße gegangen. Dort blieb er stehen
und suchte einen windgeschützten Winkel. „Hier haben auch alle Medien darüber
berichtet. Jede Tageszeitung, jedes Magazin, jedes noch so seriöse
Nachrichtenblatt. Ist bekannt, wie Pauline Bouchet darauf reagiert hat?“


„Sie hat an dem gleichen Tag, als die Pressemeldung
herausgekommen ist, eine von SBT bewirkte richterliche Verfügung bekommen. Bei
Androhung einer Geldstrafe in Millionenhöhe wurde es ihr untersagt, weiter ihre
Essenz Das Grün der Provence zu vertreiben. Zudem wurde sie
aufgefordert, alle Restbestände zu vernichten. Als das in der Öffentlichkeit
bekannt wurde, war die Hölle los. Und das ist in den vergangenen Wochen sogar
noch wilder geworden. Hier tobt derzeit ein Krieg gegen SBT und First
International Pharma.“


„War Valerie in diese Geschichte verstrickt. Ich meine,
sie war schließlich die Geschäftsführerin der Stiftung. Gibt es da einen
Zusammenhang zwischen ihrem Tod und der Aktion von SBT gegen Pauline?“


„Wir können derzeit nichts ausschließen. Inwieweit sie
allerdings in die Machenschaften des Unternehmens involviert war, werden wir
vermutlich nie erfahren. Fest steht zumindest, dass SBT und First International
Pharma ein Milliardengeschäft wittern. SBT hat einen Patentantrag eingereicht,
der ihnen die ausschließliche Nutzung des Wirkstoffes sichern soll, den schon
Paulines Großmutter kannte. Sie haben die entsprechende DNA der Pflanze
sequenziert und ihre Funktionsweise beschrieben und zudem noch das technische
Verfahren, um diesen Stoff zu isolieren, als Patent angemeldet. Das lässt
darauf schließen, das SBT schon seit geraumer Zeit daran forscht.“


„Dann wäre die ganze Aktion mit der Stiftung eine reine
Farce.“


„Richtig. Seefelders Firma musste belegen können, dass
sie die älteste Kenntnis über den Wirkstoff hat, der aus dem Erd-Burzeldorn
gewonnen werden kann. Das ist denen mit dem Stiftungsvertrag gelungen. Pauline
Bouchet hat jetzt das Nachsehen. Das angestammte Wissen ihrer Mutter und
Großmutter wird von anderen ausgenutzt. Aber, wie gesagt, SBT hat die Rechnung
ohne den Wirt gemacht, oder genauer, ohne den Widerstandswillen der Franzosen.
In der Provence wird öffentlich gegen beide Konzerne protestiert, es gibt
Boykottaufrufe gegen Produkte, in denen SBT-Lizenzen stecken und gegen First
International Pharma. Das weitet sich zu einem nationalen Anliegen aus. Es gibt
mittlerweile sogar eine organisatorische Plattform dafür, mit einer eigenen
Website. Ist das nicht genial?“


„Ich würde sagen, das ist sehr französisch. Wie nennt
sich diese Plattform, vielleicht habe ich Lust, mich dort auch zu engagieren?“


„Es ist ein sehr passender Name. Zunächst wurden
Vorschläge gesammelt, und da kam natürlich auch der Bezug zur Landschaft drin
vor, in der diese Pflanze wächst. Aber man hat sich dann sehr schnell auf den
Namen Die Grünen der Provence verständigt. Ich denke, dass man ihre
Unterstützung dort gerne annehmen wird.“
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Die Personen, Schauplätze und Handlungen dieser
Geschichte sind frei erfunden. Real ist allerdings die Idee, aus dem
Erd-Burzeldorn (lat. Tribulus terrestris) einen potenzsteigernden Extrakt zu
gewinnen. 


Einer breiteren Öffentlichkeit bekannt wurde die
Pflanzenart in der Gattung der Burzeldorne 2009 durch eine Pressemeldung, in
der Wissenschaftler eines deutschen Universitätsklinikums von der erfolgreichen
Entwicklung eines Bio-Potenzmittels berichteten – mit dem
Tribulus-terrestris-Extrakt als einem wesentlichen Bestandteil der darin
enthaltenen pflanzlichen Wirkstoffe. Wenige Zeit später distanzierte sich das
Universitätsklinikum von der Pressemeldung, die fast alle deutschen Medien
veröffentlicht hatten. 


Wirkstoffe des Tribulus-terrestris-Extrakts sind die in
der Pflanze enthaltenen Steroidsaponine, Harman-Alkaloide und Flavonoide. Der
Extrakt soll theoretisch auf natürliche Weise eine Erhöhung des 
Testosteronspiegels durch die Ausschüttung eines luteinisierenden Hormons
bewirken. Derzeit liegen aber keine gesicherten Erkenntnisse zur Wirksamkeit
vor. Bei Tierversuchen gab es vielmehr Hinweise auf mögliche
gesundheitsschädigende Effekte. Je nach Dosierung kann die Einnahme des
Extrakts, der gelegentlich auch als Steroidersatz und als natürliches
Anabolikum betrachtet wird, bei Sportlern zu einer positiven Dopingprobe
führen.


 


Die geschilderten Ereignisse im Zusammenhang mit der
deutschen Besetzung Frankreichs während des Zweiten Weltkriegs sind, ebenso wie
die Ausführungen zu Biopatenten sowie zu Gift- und Heilpflanzen, ohne Anspruch
auf eine wissenschaftliche Darstellung nach allgemein zugänglichen Quellen
verfasst worden. 


 


Die Zeugnisse der deutschen Besetzung Frankreichs während
des Zweiten Weltkriegs sind auch heute noch präsent – und dies nicht nur durch
monströse Bunkeranlagen entlang der französischen Atlantikküste. Wer aufmerksam
durch Städte und Dörfer geht, stößt überall auf Gedenkstätten für gefallene
Soldaten und für die Opfer unter den Widerstandskämpfern und der
Zivilbevölkerung. Gerade in den dünnbesiedelten Gebieten der Provence fand der
Krieg auch gegen unbeteiligte Menschen in entlegenen Dörfern statt, die
teilweise als sogenannte Sühnegeiseln für die Unterstützung oder nach
Anschlägen der Résistance getötet wurden. 


Nach der Lektüre des Buchs „Die Kinder der Schande“ von
Jean-Paul Picaper und Ludwig Norz über das tragische Schicksal deutscher
Besatzungskinder im Frankreich der Nachkriegszeit fiel es mir schwer, mit allen
deutschen Soldaten gleichzeitig auch die NS-Ideologie in Verbindung zu bringen.
Diese Geschichte greift deshalb die Möglichkeit auf, dass Kinder von deutschen
Kriegsteilnehmern als Senioren an ihrem französischen Urlaubsort bis dahin
nicht gekannten Halbgeschwistern begegnen könnten, die das Zeugnis einer echten
Liebesbeziehung zwischen Besatzern und Besetzten sind – so schwer es auch für
Außenstehende und nachfolgende Generationen sein mag, diese Beziehungen zu
verstehen.


 


Der in dem Kapitel „Tage der Drachenreiter“ erwähnte Fall
des Nazikollaborateurs Paul Touvier hat sich tatsächlich ereignet. Touvier
wurde 1994 als erster Franzose wegen „Verbrechen gegen die Menschlichkeit“ zu
lebenslanger Haft verurteilt. Als einer von 34 Anwälten der Nebenkläger agierte
Arno Klarsfeld, Enkel eines Auschwitz-Opfers und Sohn der Nazijäger Beate und
Serge Klarsfeld.


Real ist ebenfalls der in diesem Kapitel erwähnte
Österreicher Alois Brunner, der nach Angaben des Simon-Wiesenthal-Zentrums in
Jerusalem der wichtigste, bislang strafrechtlich nicht verfolgte
Nazi-Kriegsverbrecher sein könnte, der noch am Leben ist. Er gilt als „rechte
Hand“ Adolf Eichmanns und soll für den Tod von etwa 130.000 Juden aus mehreren
Ländern verantwortlich sein. Der ehemalige SS-Hauptsturmführer lebte seit den
1960er-Jahren unbehelligt in Damaskus; 2001 wurde er zum letzten Mal gesehen. 
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Tom Burger arbeitete mehrere Jahre lang u. a. als
Schiffsreiniger im Hamburger Hafen, auf israelischen Bananenplantagen sowie als
Fahrer bei Autoüberführungen nach Syrien, bevor er als freier Journalist über
seine Erlebnisse und als Texter für Werbeagenturen zu schreiben begann. Heute
führt der 1950 geborene Autor eine Agentur für Redaktion und Medienentwicklung
in der Nähe von Köln. Der Vater von drei erwachsenen Töchtern ist mit einer
Psychologin verheiratet und lebt in einem Dorf am Eifelrand.
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An einem heißen Augusttag findet Valerie Baumann ihren
Mann Edgar tot im Pool der provenzalischen Urlaubsvilla. Durch dieses Ereignis
bleibt die Identität einer mysteriösen Händlerin von Heilkräutern ungeklärt,
die Edgar Baumann – von seiner Frau unbemerkt beobachtet – kurz zuvor auf einem
Wochenmarkt innig umarmt hatte. 


Valerie bittet den Kriminalschriftsteller und
Kochbuchautor Anselm Bernhard, diese Frau, die so gar nicht in das Beuteschema
ihres notorisch untreuen Gatten passt, für sie zu finden. 


Kurz darauf wird ein erstes Mordopfer entdeckt und
schnell kollidieren Anselm Bernhards Recherchen mit den Ermittlungen der Police
nationale. Während der Autor auf regionalen Wochenmärkten eine Spur der
Kräuterexpertin sucht, verfolgt Kommissar Luc Vidal auch ganz andere Fährten.
Beide müssen erkennen, dass Baumanns Tod nur den Beginn eines mörderischen
Reigens markiert, bei dem Motive und Akteure lange im Verborgenen bleiben. 


Sieben Tage lang reiht sich in der atemberaubenden
Karstlandschaft der Haute Provence ein Verbrechen an das andere. Dabei gerät
Anselm Bernhard selbst unter Verdacht.  
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